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   Vorwort
 
    
 
   Ich habe mir einen Traum erfüllt, als ich die erste Folge der Penthouse-Reihe veröffentlichen konnte. Dieser Tag war vermutlich einer der wichtigsten Tage meines Lebens, da ich einen Meilenstein in meinem noch jungen Leben gelegt habe, auf den ich immer zurückschauen werde. Doch habe ich dies nicht nur für mich getan, denn die niedergeschriebenen Worte sind auch ein echtes Dankeschön an die Literatur, die mich in guten wie in schlechten Tag immer unterstützt hat. Das Lesen, das Schreiben und die Bücher sind ein unglaublich wichtiger Bestandteil in meinem Leben und ich bin froh, nun ein Puzzlestück dieser Welt sein zu dürfen.

Knapp zwei Monate ist es nun her, dass die erste Folge auf Amazon erschienen ist. Zu aller erst möchte ich mich bei all den Menschen bedanken, die mir und meiner Story eine Chance gegeben haben. Ich war nahezu überwältigt, über all die positiven Meinungen, die mir gegenüber geäußert wurden.
So etwas motiviert und treibt einen immer weiter nach vorne und verleitet dazu, die literarische Welt immer mehr auszubauen.
Leider ist mir die große Leserschaft noch verwehrt geblieben, denn viele Menschen sind entweder von einem Newcomer oder dem Preis abgeschreckt worden.
Vielleicht war es auch die Vielzahl an Konkurrenzbüchern da draußen, wieso mein Titel ein wenig untergegangen ist. 
Doch wäre es vermessen sich zu beschweren, denn für einen Starttitel eines 22-Jährigen kann ich die Veröffentlichung definitiv als Erfolg abstempeln. Nichtsdestotrotz hoffe ich, dass die zweite Folge noch ein paar mehr Leser in mein erschaffenes Universum entführt und vielleicht auch dem ein oder anderem Freude beim Lesen bereitet.

Ich musste beim Preis ein wenig herumbasteln und habe mich entschieden, die erste Folge nun dauerhaft kostenlos einstellen zu lassen, damit dies als Prolog für neue Leser fungieren soll. Aus diesem Grunde wird der die zweite Folge auch nicht mehr 99 Cent kosten, sondern nun für 1,49 Euro im Kindle-Shop erhältlich sein. 
Sollten euch meine Werke gefallen, würde ich mich freuen, wenn ihr vielleicht eine kleine Kritik hinterlassen könntet und meinen Blog oder meine Twitterseite besuchen würdet.

Blog: penthousestory.wordpress.com
Twitter: fabian_sinner

Natürlich gilt auch hier wieder: Ich hoffe ihr habt Spaß beim Lesen, denn dass ist dann doch die Hauptsache!
 
   

Was zuletzt geschah…
 
   Zwei Polizisten des Kansas City Police Department, Chris Singer und Ramon Gardiola, untersuchten nach einem mysteriösen Hilferuf eine Farm in der Chesterfield Road inmitten eines riesigen Maisfeldes. 
Was zunächst wie eine routinemäßige Polizeiaktion wirkte, entpuppte sich bald als eine Reise in das unheimliche Nichts.
Die beiden Cops erreichten das verdunkelte Haus in einer düsteren verregneten Nacht und entdeckten dort eine grausam zugerichtete Leiche. Der unbekannte Täter konnte aus dem Haus fliehen, trennte die beiden Polizeipartner und schaffte es gar, Ramon in das Maisfeld hineinzuziehen. 
Chris nahm die Verfolgung auf, doch ein weißes Licht blendete ihn zunächst und ließ ihn alleine im Kornfeld zurück. Von seinem Partner fehlt bislang jede Spur.
Von dem unheimlichen Verschwinden seines Freundes Ramon tief erschüttert, flüchtet Chris in eine Welt voller Verschwörungstheorien und Drogen, die ihn immer mehr von seiner Frau Trish und seinem Sohn Peter davon treiben lassen. 
Obwohl schon drei Monate vergangenen, vegetiert Chris Singer nur noch als ein Schatten seiner selbst, als ein Wrack, vor sich hin.
Seine Frau glaubt nicht an die erschaffenen Geister ihres Mannes und entfernt sich seelisch immer mehr von ihm, als das Telefon klingelt und Chris neue Hoffnung schöpft…

Zur selben Zeit besucht ein gewisser Mister Black ein Penthouse in Washington D.C., da ihn sein gesichtloser Boss dort hinbeordert hatte. Nach einem beunruhigenden Gespräch, wo Mister Black klar gemacht wurde, dass er nur ein Mittel zum Zweck ist, wird ihm ein Auftrag zu Teil, der das Gleichgewicht des gesamten Planeten verändern könnte.
Auch wenn der herbeizitierte Attentäter denkt, er wüsste, was dort auf ihn zukommt, werden seine Taten die Geschichte neu schreiben und die Zukunft wird sich maßgeblich verändern. Ein Plan, der das Tor zur Hölle öffnen wird!

Seien Sie dabei, wenn die Penthouse-Reihe in die nächste Folge übergeht und entdecken Sie einen weiteren Schnipsel in einer Story, die sich definitiv nicht so entwickeln wird, wie Sie es erwarten werden…
 
   Erleben Sie die zweite Folge: Pulverfass!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
 
 
   Neuanfänge gab es in der Geschichte der Menschheit schon mehr als einmal, doch bleibt immer abzuwarten, ob diese sich positiv oder negativ auf uns auswirken werden.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 1: Ein Sturm zieht auf
 
   Manchmal gab es einfach richtig beschissene Tage. Nicht solche Tage, wo man zur Arbeit verpennt, einem das Essen anbrennt oder die Freundin aus heiterem Himmel Schluss macht. Nein, so etwas war zwar nervig, aber noch lange nicht beschissen. Quincy Jackson wusste, wovon er redet. Vor zwei Tagen hatte seine Frau ihm über Telefon den Laufpass gegeben und war mit einem anderen Typen irgendwo nach New Orleans durchgebrannt, hatte die zwei Kinder mitgenommen und zusätzlich noch das Ersparte von der Bank geplündert. Der Hund und seine geliebte Basketballtrikotsammlung waren ebenfalls weg, wobei zweit genanntes vermutlich in den Weiten einer Müllverbrennungsanlage verschwunden war. Wäre dies nicht schon schlimm genug, nahmen ihn seine „Kollegen“ auf der Arbeit nicht ernst und er war der Depp vom Dienst. So etwas war beschissen. Aber richtig. 
Oh, und da wäre ja noch diese Hitze. Diese sengende Hitze, die sich über sein Haupt legte, die Schweißdrüsen anregte und dadurch seine Klamotten durchnässen ließ. Diese widerliche Feuchtigkeit, die allgegenwärtig war…und ihn einen mächtig miesen Geruch absondern ließ. Schweiß, noch so nen beschissener Kram. Und diese Sonne…zum Kotzen. Mann, eigentlich geht mir grad einfach alles auf den Zeiger. 
Ein nervtötendes Summen riss Jackson aus seinen melancholischen Gedanken und das laute Klatschen, dicht gefolgt von einem stechenden Schmerz auf seiner Wange holten ihn dann letztlich wieder zurück in die Gegenwart. 
Stechmücken sollte ich auch auf meine Liste setzen… 
Mit seinem Handrücken wischte er sich den kleinen Blutfleck aus dem Gesicht, welchen dieses kleine summende Häufchen Elend auf seiner dunklen Haut zurückgelassen hatte. 
Sonne stach ihm ins Gesicht. Dieser strahlende helle Fleck am Himmel, der seinen Tag noch beschissener machte, als er eigentlich ohnehin schon war. So langsam nahm er auch das geschäftige Treiben um sich herum wieder wahr und erkannte die Menschenmassen, die sich ein paar Meter weiter unten vor ihm hin und her bewegten.
„Heilige Mutter Gottes! Sarge, Q weilt noch unter uns“, meinte Mears trocken neben ihm.
„Scheiße, und ich dachte, wir wären diesen Jammerlappen endlich los“, schallte es teilnahmslos zurück. 
Jackson rieb sich den verschwitzten Nacken und stand vorsichtig auf. 
„Bin ich doch glatt eingepennt.“
Mit lautem Getöse ratterten zwei Blackhawk-Helikopter über die Truppe hinweg und wirbelten dabei eine Menge Sand auf, welcher unangenehm sich in allen Ritzen festsetzte.
„Hier Alpha-Truppe“, krächzte es aus Quincy‘s Funkgerät, „haben unsere Runde gedreht, kommen zurück ins Basiscamp.“
„Hier Basis, alles ruhig“, antwortete Mears und lehnte sich über die provisorische Mauer des US-Stützpunkts in der Nähe der irakischen Stadt Falludscha. Er tätschelte das schwere Standgeschütz, welches über dem Eingangstor thronte und jeden eindrucksvoll warnte, irgendeine Dummheit zu begehen.
 „Alter, der Dienst hier ist echt…“
„…beschissen“, beendete Quincy den Satz für ihn.
„Du sagst es.“
Mit einem Klacken beendete Kross die Inspektion seines M4-Maschinengewehrs, setzte die Sonnenbrille ab und blinzelte zaghaft in die Szenerie.
„Ich hab sowas von überhaupt keine Lust auf diesen Einsatz“, sagte er schlicht, nestelte an seiner Kampfmontur herum und steckte sich die Zigarette an, die er darin gefunden hatte. „Was zum Teufel sollen wir eigentlich mitten in der Wüste“, fragte Jackson in die Runde, bekam allerdings keine Antwort.
„Hey Kross, heute Abend Pokern drüben bei Kenny“, sagte Mears und überging Q‘s Aussage.
„Mhm, aber diesmal mit nem geringerem Einsatz, sonst komm ich noch ohne Sold nach Hause. Hab keine Lust von meiner Süßen kastriert zu werden, wenn ich wieder in den Staaten ankomme.“
Jackson entschloss sich, keine weiteren Kontaktversuche zu starten und beobachtete stattdessen die Menschenmenge, die sich vor den Mauern der Basis tümmelte. Vermummte Frauen und zahlreiche Händler säumten die Straße, die eher einem bunten Bienenstock glich, als einer Wüstenstraße mitten im umkämpften Irak. Ein Abrahams-Panzer, der zusammen mit einem Zug Soldaten den Eingang unter Jacksons Wachposten sicherte, wirkte irgendwie befremdlich und wollte nicht so ganz in das betriebsame Treiben passen, das sich da unten abspielte. 
Alles wirkt so freundlich…
Schwere Stacheldrahtverhaue blockierten die Einfahrt in das Basiscamp und machten das Bild einer uneinnehmbaren Festung komplett. Ein Zentrum der Sicherheit inmitten dieses Wahnsinns, der sich hin und wieder vor den Toren des Camps abspielte. Selten wirkte ein steinernes Fort – umgeben von einer Hundertschaft von Sandsäcken- auf ihn so beruhigend. 
Die US-Armee und ihre Verbündeten sicherten das Pulverfass Irak schon über ein Jahrzehnt und dennoch wollte sich so etwas wie Sicherheit nicht wirklich durchsetzen. Der angesetzte Truppenabzug 2014 wurde nicht vollzogen und stattdessen abgeändert. Der Großteil der Armee befand sich wieder in der Heimat, wobei es eine kleine Sicherungsgruppe gab, die die mörderischen Gebiete im Nahen Osten überwachte. Dort, wo sich auch nach wie vor noch selbsternannte „Gotteskrieger“ in ihren Höhlen versteckten. Präsident Pierce und der Senat hatten ein Gesetz verabschiedet, welches den Aktionsradius der Black Crow ausweitete und dadurch eine Welle von Paramilitärs in die Brennpunkte der Welt versetzen konnte.
Jetzt bin ich schon fünf Monate hier und fühl mich immer noch unwohl. Ob sich das wohl jemals ändern wird?
In den vergangenen Jahren hatte sich die Sicherheitslage im Irak extrem verbessert und die kleine US-Hilfseinheit, die zurückgelassen wurde, um Polizei zu spielen, hatte nur vereinzelte Probleme mit Aufständischen. Hier mal eine Bombe, dort ein Selbstmordattentäter, doch massierte Angriffe, oder größere terroristische Aktionen gehörten nicht mehr der Tagesordnung an. Die Truppen der Vereinten Nationen hatten das Land verlassen und überließen es den Amerikanern, Hilfseinsätze zu planen und humanitäre Dienste auszuführen. Nun, um genau zu sein, nicht nur der US-Armee, sondern auch den seltsamen Gestalten des privaten Sicherheitsunternehmens Black Crow.
„Tzz, seht mal da unten. Die selbst ernannten Rächer sind wieder hier“, spuckte Mears förmlich aus und nickte nach unten, in die betriebsame Menschenmasse, die sich gemächlich durch die sandigen Straßen wälzte. Zuerst konnte Jackson nichts erkennen, doch dann entdeckte er die zwei schwarz gekleideten Kapuzengestalten, die sich mit mechanischer Präzision durch den Pulk arbeiteten. Jeder trug ein MT422, ein neuer Waffenprototyp, der panzerbrechende Munition wie eine Maschinenpistole verschießen konnte und zudem noch einen integrierten Granatenwerfer mit programmierbarer Munition enthielt. Diese Granaten konnten so eingestellt werden, dass sie zu einem bestimmten Zeitpunkt explodieren könnten, ohne zuvor auf ein Hindernis treffen zu müssen. Eine fantastische Art, versteckte Gegner auszulöschen, ohne präzise Schüsse abfeuern zu müssen. Ein feiner Regen an Granatsplittern hatte schon immer jegliche Diskussion im Keim erstickt. Die US-Armee hatte mit der HK XM25 eine ähnliche Waffe im geplanten Portfolio, welche allerdings noch nicht in die Serienproduktion gegangen war und somit noch nicht in jeder Einheit vertreten sein konnte. 
„Verdammt, was ich bin ich neidisch auf diese Babys“, knurrte Kross und spuckte herzhaft auf den Boden. „So Teile sollten wir auch schon längst im Einsatz haben. Macht das Leben wesentlich leichter.“
„Diese gewaltgeilen Säcke haben hier rein gar nichts verloren. Zwei Typen von denen in einer Menschenmasse riecht immer nach Massaker“, erwiderte Mears und starrte auf das Söldnerpärchen hinunter. „Ghosts, pah, wenn ich nicht lache.“
Aufgrund der grün leuchtenden Masken, einem integriertem Stimmverzerrer, der die Stimme in einen schnorrenden, elektronischen Kratzlaut veränderte und ihrer schwarzen Kapuzenuniformen, wurden die Söldner oft Ghosts, also Geister genannt. Viele Personen fürchteten sich vor den Handlangern der privaten Sicherheitsgesellschaft Black Crow, die immer mehr Macht aufgrund der ständigen Privatisierung des amerikanischen Militärs erlangte. Diese Firma war ein Paradebeispiel, wie man aus dem Leid anderer großes Kapital schlagen konnte. Ein absolutes Milliardengeschäft und dazu noch ein ständiges Spielchen um einflussreiche Macht überall dort, wo sie gebraucht wurden.
„Eine schwarze Pest, mehr ist das nicht. Die sollten uns unseren Job machen lassen und sich wieder dahin verpissen, wo sie herkommen.“ 
Aus Kross‘ Stimme triefte der Abscheu, der sich auf seinem Gesicht breitmachte. 
„Vergiss nicht, dass die derzeitige Lage im Irak auch deren Verdienst ist“, warf Mears ein.
„Wenn ich nicht lache. Klar hat sich hier alles beruhigt, will sich ja auch niemand mit diesen Irren anlegen. Ich erinnere dich nur an letzte Woche auf dem Marktplatz. Halt dir das immer wieder vor Augen, wenn du so über die redest.“
Jackson erschauerte. Er konnte sich noch an das Gemetzel erinnern, welches letzte Woche zwei Blocks entfernt angerichtet wurde. Ein Iraker hatte sich lauthals über die extremen Sicherheitskontrollen der Black Crow beschwert, die mit brutaler Gewalt für Sicherheit sorgten. Sicherlich, der Schein des Schutzes blieb gewahrt, doch wurde ein Übel gegen ein anderes ausgetauscht. Nun mussten sich die Stadtbewohner zwar kaum noch Gedanken über Bomben machen, doch mit den Ghosts war eine wesentlich schlimmere Gefahr auf den Plan getreten, der das Leben zu einem einzigen Glücksspiel machte. 
Der Iraker wurde auf der Stelle von Söldnern per Kopfschuss hingerichtet, nachdem er eine merkwürdige Bewegung in Richtung seines Gewands gemacht hatte. Sein Kind und seine Frau wurden ebenfalls erschossen, als sie sich durch die Black Crow Absperrung schlängelten, um weinend zu dem Opfer zu gelangen. Die Menge um das Geschehen herum war so empört, dass es zu einem kurzen Aufruhr gekommen war, der auf der Stelle niedergeschlagen wurde. US-Soldaten hätten ein paar Warnschüsse in die Luft gegeben, doch die Ghosts feuerten mehrere kontrollierte Feuerstöße in die Menschenmasse und richteten so schließlich neun weitere unschuldige Bewohner hin.  
„So sieht also unsere Vorstellung von Befreiung aus“, murmelte Kross. „Erst Saddam und seine Bande von Kameltreibern absetzen, um dann selber den Platz dieses verfluchten Diktators einnehmen? Wie zum Teufel konnte so etwas nur passieren?“
„Hey, ihr kranken Psychos“, brüllte er die Mauer hinunter. Der Schrei ging im Getöse der Marktschreier unter, die sich mit lautem Gebrüll versuchten, zu übertönen. „Ja, genau, zieht Leine! Euch will hier keiner!“
„Mach dich locker Kross. Dich hört doch sowieso keiner.“ 
Mears packte seinen Kumpel am Arm und zog ihn von der Brüstung weg. 
„Du wirst schon noch deine Chance bekommen, diesen Pennern in den Arsch zu treten.“
Qunicy beobachtete, wie die beiden vermummten Gestalten teilnahmslos um die Ecke einer Hauswand bogen und aus seinem Blickfeld verschwanden. 
„Ich versteh einfach nicht, wie die hier ohne jegliche Probleme ihre Tour durchziehen können. Ich meine, Genfer Konvention und so. Wo zum Teufel sind die Regeln für militärische Auslandseinsätze?“ 
Dies war Mears‘ Lieblingsthema, der einfach nicht in seinen Kopf bekam, wieso hier der blanke Terror florieren konnte, ohne dass diesem Einhalt geboten wurde. 
„Genfer Konvention? Am Arsch, Mann!“ Kross winkte locker ab.
„Die gehören nicht zum Militärapparat. Die können doch tun und lassen was sie wollen. Hier im Irak und auch daheim in den Staaten. Zumindest sagt das Maggie, die sich bei mir schon mehrfach wegen diesen Arschlöchern bei mir beschwert hat. Wenn auch nur einer von denen meinen Engel schief anschaut, bring ich ihn um. Das schwöre ich.“
„Die Regierung und Pierce haben ohnehin schon genug zu tun. Außerdem, wer sollte sich doch hier beschweren? Oder denkt ihr, das ist Zufall, dass uns von höchster Stelle befohlen wurde, unsere Klappen zu halten?“
„Das ist wirklich das Letzte“, sagte Kross. „Wir sind hier die Soldaten. Wir sollen die Ordnung aufrecht erhalten, nicht diese…diese Freaks. Das ist unser Job verdammt nochmal!“
„Vielleicht liegt es daran, dass das Militär es nicht geschafft hat, hier Ordnung hinzubekommen“, flüsterte Jackson und bewirkte eine ruckartige Bewegung bei Kross, der erzürnt aufsprang und alles andere als erfreut aussah. 
„Sag mal Q, willst du mich veraschen? Was kann den die US-Armee dafür, dass diese Kameltreiber hier sich nicht helfen lassen wollen?“
„Wow, jetzt ist aber langsam gut“, entgegnete Mears und drückte den aufgeregten Soldaten nach unten auf den Boden. 
„Wir sind alles erwachsene Männer und können uns human unterhalten, oder nicht?“
„Ich mein ja nur“, streute Quincy ein. „wir sind hier schon seit ner Ewigkeit, aber wirklich was verändert, hat es sich erst, als die Ghosts hier ankamen. Nicht dass ich das für gut heißen würde, aber bewirkt haben sie schon was. Mehr als wir zumindest.“
„Auf Kosten von vielen unschuldigen Leben du Narr. Das ist es einfach nicht wert. Nur weil in der Heimat die Bevölkerung kein Zielkreuz auf dem Rücken trägt, muss man noch lange nicht aus einer besetzten Zone einen überdimensionalen Schießstand basteln“, knurrte Kross und schob leise hinterher. „Vielleicht hat sich deswegen deine Frau aus dem Staub gemacht – weil du einfach zu hohl bist, um die offensichtlichen Dinge im Leben zu erkennen.“
Quincy „Q“ Jackson ließ sich zwar viel von seinen Kameraden gefallen, aber irgendwann war auch bei ihm Schluss. 
„Sag das noch einmal und du hast ein Paar sitzen, darauf kannste einen lassen.“
Doch noch bevor sich Kross erheben konnte, schallte von unten die unnachgiebige Stimme des Staff Sergeants nach oben: „Privates? Wenn ihr so nett sein könntet, wäre es ne feine Sache, wenn ihr euch auch noch später ans Bein pinkeln könntet.“
„Ja Sir“, meinte Jackson und stand stramm, seine Gesichtszüge verkrampften sich, als er versuchte seinen Zorn zu unterdrücken.
„Verstanden Sir“, zog Kross zögernd nach und salutierte zackig.
Er hat ja recht, diese Typen in ihren religiösen Kapuzen sollte man tatsächlich nicht verteidigen. Nicht im Geringsten. Diese Monster handeln nicht wie rational denkende Soldaten, sondern wie Maschinen. Nicht auszudenken, wenn meine Kinder mit diesen Typen zu Hause in Berührung kommen würden. 
Mit einem hastigen Kopfschütteln verdrängte er die Gedanken an seine Kinder und widmete sich der kommenden Einsatzbesprechung.
„Einsatzbesprechung ist um 0500“, erwiderte der Staff Sergeant mit einem Kopfschütteln. „Bis dahin solltet ihr Mädels euch wieder beruhigt haben, sonst landet meine Faust in eurem Arsch.“
„Hat mal wieder ne super Laune unser Sarge“, zischte Mears mit einem verschmitzten Lächeln durch seine zusammengebissen Zähnen hindurch.
„Um 0500“, antwortete Q. „In zwei Minuten.“
„Und Street liegt im Lazarett und kuriert seine Scheißerei aus. Ich glaub’s einfach nicht. Macht sich’s im gekühlten Zelt bequem, während wir hier in der glühenden Hitze schmorren müssen.“ Mears ging in die Hocke und ahmte lachend eine Pressbewegung nach.
„Ich könnte kotzen, wenn ich an die Patrouille denke, vor allem nur zu dritt. Mehr Arbeit für uns. Der kann was erleben, wenn er wieder hier ist.“, sagte Kross mit einer wegwerfenden Handbewegung.
LaMarcus Street war der eigentliche vierte Mann im Kilo-Squad. Er war ein Farbiger Anfang der Zwanziger und war der rauen Umgebung von Compton entkommen, indem er der Armee beigetreten war. 
Eigentlich ein netter Junge, wenn er nicht so verzweifelt einen auf Gangster machen würde.
Street war Mitglied einer Gang gewesen, hatte den typischen Straßenslang im Blut und einen losen Finger am Abzug. Eine durchaus gefährliche Kombination. Doch machte ihn seine Ungezwungenheit durchaus beliebt in der Einheit und seine Loyalität zur Truppe war über alles erhaben. Er war hier, weil er sein Leben ändern wollte, aber alte Gewohnheiten wurde man nur langsam los. Selbst hier, in der roten Zone rund um Falludscha. Q mochte ihn. Er mochte ihn sogar sehr. Ihre Hautfarbe verband sie irgendwie im zwischenmenschlichen Bereich und so kam es, dass er LaMarcus mehr traute, als etwa Mears oder Kross. Nun, bei einem Feuergefecht hatte er mehr Angst vor Kross selbst, als vor dem Feind. Aus welchen Gründen auch immer, hasste ihn der cholerische Private, doch damit kam er zurecht. Mit solch einer Hautfarbe brauchte man ohnehin ein dickeres Fell, als es bei anderen eher üblich war. 
Sind wir wirklich so anders? Auch wenn die Hülle anders ist, so sind wir doch alle gleich, oder nicht? Wieso kann nicht jeder Mensch so akzeptiert werden, wie er ist, ob schwarz oder weiß. Diese Welt ist einfach so kaputt…war sie schon immer.
„Vasquez du alter mexikanischer Gauner“, knurrte Kross missmutig wie immer. „Da bist du ja endlich.“
Tatsächlich marschierte Vasquez mit seinem Squad gerade die Rampe nach oben um das Kilo-Squad abzulösen. Der Latino fluchte leise in sich hinein und spuckte Kross‘ vor die Füße.
„Zieh Leine, Amigo.“
„Ich bin genauso wenig dein Amigo wie alle hier in dieser gottverdammten Einheit“, erwiderte der Unruhestifter. 
„Kross, könntest du jetzt einfach mal dein Maul halten und deinen fetten Arsch nach unten schwingen“, fragte Mears genervt und machte einen Fingerzeig Richtung Hof. „Der Sarge wartet und wenn wir zu spät kommen, darfst du die nächsten Wochen die Latrinen putzen. Da passt dann auch deine beschissene Laune hin!“
„Wie auch immer“, antwortete dieser und trottete mit geschultertem Maschinengewehr nach unten.“
„Puta Madre“, grunzte Vasquez.
„Lass gut sein, Vinnie. Der ist es nicht wert“, beruhigte ihn Mears und folgte Kross, dicht gefolgt von „Q“ Jackson, der nur entschuldigend mit den Schultern zuckte und dem Südamerikaner auf den Oberarm klopfte.
 Im Hof herrschte rege Betriebsamkeit. Die typischen Militärjeeps der US-Armee, liebevoll „Humvees“ genannt, wurden mit Munition beladen, während schwer bepackte Soldaten von links nach rechts wuselten. Um diese Uhrzeit, kurz bevor die Patrouillen ausgesandt wurden, war hier immer die Hölle los. Die letzten Inspektionen verlangten den Ingenieuren alles ab, denn niemand wollte für ein Turmmaschinengewehr mit Ladehemmung verantwortlich sein. Der Sprit wurde gecheckt, Hydraulik in Augenschein genommen und selbst banale Technik, wie beispielsweise Scheibenwischer, überprüft.
Quincy war froh, der flimmernden Hitze zu entkommen, selbst wenn dies hieß, dem brüllenden Sergeant direkt in die Arme zu laufen. 
Ich ertrage dieses abartige Gebrüll nur zu gerne, wenn ich dadurch in den Genuss einer grandiosen Klimaanlage komme. Ich danke Gott für diesen Typen, der die Menschheit mit dieser Genialität beglückt hat.
Er musste sich an Dutzenden Kameraden vorbei quetschen, oder gar ganzen Zügen von Soldaten ausweichen, um den Hof unbeschadet zu überstehen. Dann senkte sich Schatten über sein Haupt, als er die ersten Ausläufer des großen Kommandozelts erreichte. Quincy’s rechter Handballen strich über die Stirn und entfernte eine dicke Schicht Schweiß, die es sich dort bequem gemacht hatte. Er atmete tief durch, sicherte sein Maschinengewehr und schob es auf seinen uniformierten Rücken. 
Seine Finger tasteten nach dem Helmriemen unter seinem Kinn und erlöste dieses von der allgegenwärtigen Reibung, die an manchen Tagen einfach grauenhaft zu sein schien. Ein fetter roter Abdruck verunstaltete sein Gesicht genau an der Stelle, wo der Riemen seine schandhafte Arbeit geleistet hatte.
Vor ihm schob Mears den improvisierten Zelteingang zur Seite und winkte ihn herein.
„Aha, da ist ja unser Teilzeitarbeitsloser“, knurrte Staff Sergeant Stephen Maroni. „Erst faul an der Mauer dösen und dann als letztes das Zelt betreten. Mit so einer Schande muss sich die Armee heute abgeben.“
„Q“ Jackson grinste innerlich in sich hinein. 
Komm schon Scarface, sonst bist du doch auch immer ein ganz entspannter Kerl.
Maroni war ein kleiner und doch unendlich harter Bursche, der so manche Kriege schon mit erlebt hatte. Nach außen hin gab er gerne den knallharten Drill-Sergeant, der in kleinerer privater Runde aber überhaupt nicht mehr so böse wirkte. Der ein oder andere Private hatte schon das Glück gehabt, einen richtig entspannten Maroni bei einer Runde Poker zu erleben, bei der er gerne über seine vergangenen Einsätze im Iran oder Irak plauderte. 
Als sich vor zweieinhalb Jahren die Irankrise so verschärfte, dass amerikanische Einheiten dort einmarschiert waren, hatten Splitter einer Mörsergranate sein Gesicht auf der restlichen Seite komplett aufgerissen, weshalb große Teile dieser Gesichtshälfte vernarbt waren. Er hatte damals einen plastischen Eingriff abgelehnt, da er seinen Rekruten immer wieder die hässliche Fratze des Krieges präsentieren wollte. 
Die rechte entstellte Seite seines Gesichts brachte ihm bei der Truppe den Namen „Scarface“ ein, den er anscheinend sehr genoss, denn er unternahm nichts gegen diesen zweifelhaften Spitznamen.
„Gentleman“, fuhr der Vorgesetzte fort. „Treten Sie bitte näher.“
Mears, Kross und Jackson traten näher an den Tisch in der Mitte des Zelts und schauten auf einen großen Lageplan, der die Sicherheitszonen der Stadt aufgemalt hatte.
Der Großteil von Falludscha war blau eingefärbt und zeigte den Bereich der frisch ausgebildeten irakischen Armee an. Südlich der Stadt befand sich grünes Gebiet, welches sich kilometerweit nach unten streckte und somit auch mehrere Dörfer einbezog. Grün bedeutete UN-Sicherheitstruppe, wobei rund um Falludscha nur noch die US-Armee stationiert war. In Mitten der Stadt und in Mitten der grünen und blauen Gebiete leuchteten überall rote Punkte hervor, die die Checkpoints der Black Crow signalisierten. Die Iraker und die Amerikaner kümmerten sich um die allgemeine Sicherheit, schützten also vor größeren Angriffen von außerhalb und sorgten zudem für Stabilität in den angrenzenden Dörfern und Landstrichen. Die Black Crow hatte sich auf Wachdienste im Inneren spezialisiert, also Überprüfungen von Einwohnern und dem Suchen nach versteckten Sprengkörpern. Diese Staffelung hatte sich als durchaus wirksam aufgrund der effektiven Arbeitsleistung der Paramilitärs herausgestellt,. Effektivität hatte allerdings auch negative Nebeneffekte, wie die Bevölkerung mit aller Härte feststellen musste. Nicht selten kam es zu Anfeindungen der Stadtbewohner mit den schwarz gekleideten Söldnern, an denen sich auch des Öfteren irakische Militärs beteiligten. Paradoxerweise war die Lage im Bezug auf Anschläge oder Attentate sicherer als je zuvor, doch die Atmosphäre zwischen Besatzern (manche sagen lieber: Befreier) und Einheimischen war wohl noch nie zuvor so angespannt gewesen. Irgendwann würde diese Stimmung kippen, doch die westlichen Regierungen gaben sich mit den nackten Zahlen zufrieden, die momentan weniger Tote vorweisen konnten. 
„Heute sind wieder Außeneinsätze an der Reihe, die uns weiter südlich durch schwer überschaubares Terrain führen. Wie mir mitgeteilt wurde, kamen von dort Meldungen, die auf mögliche feindliche Aktivitäten hinweisen. Auch wenn dies vermutlich nur wieder ein Fehlalarm ist, haben wir vom Oberkommando den Befehl erhalten, dort nach dem Rechten zu sehen. Sie werden mit weiteren Einheiten und einer Kolonne Humvees dorthin fahren und netten Smalltalk mit den Dorfältesten führen. Vielleicht erhalten Sie dadurch weitere Informationen, die mehr Licht ins Dunkel bringen.“
„Ach scheiße, warum immer wir“, maulte Kross vor sich hin.
„Ich tue jetzt so, als hätte ich diese Bemerkung nicht gehört, Private“, erwiderte Maroni. „Die Black Crow hat uns ebenfalls angeboten, einen Sicherungstrupp dort hin zu entsenden, doch die Dorfältesten sollen uns Details geben und sich nicht von diesen Gestörten erschießen lassen.“
Mears zeigte mit seinem Zeigefinger auf die Karte: „Wir müssen ein paar richtig heikle Stellen passieren. Sollte sich dort tatsächlich ein Trupp Terroristen aufhalten, können wir in ganz schöne Schwierigkeiten geraten. Luftunterstützung?“
„Negativ. Der Wetterdienst spricht von einem großen Sandsturm, der sich zu nähern scheint. Das Oberkommando will keine Risiken mit unseren Vögeln eingehen. Außerdem gehen sie ohnehin von einem weiteren Fehlalarm aus.“
„Die Sache gefällt mir nicht Sarge. Wir hatten sonst immer die Möglichkeit in diesem Gebiet, Luftunterstützung zu rufen“, antwortete Q und malträtierte dabei seine Unterlippe.
„Genau diese Argumentation teilte mir der Generalsstab ebenfalls mit und verwies mich freundlich auf den finanziellen Aspekt, den unsere Blackhawks ausmachen, wenn sie dauerhaft bereit sein müssen und dann letztlich doch nicht genutzt werden. Die Flüge wurden für den heutigen Tag komplett gestrichen.“
„Dann sind wir verdammt nochmal angeschmiert“, meinte Kross. „Bei unserem Glück gibt es heute so richtig auf den Deckel. Und dieser Penner von Street trinkt seinen Pina Colada im Lazarett und lacht uns auch wahrscheinlich noch dabei aus.“
„Ach ja, Private Street.“ Maroni kratzte sich am kahlgeschorenen Hinterkopf und seine Zunge huschte über die rechte vernarbte Lippenecke. „Pünktlich zur Fahrt werde ich euch noch einen weiteren Mann für das Squad zuteilen. Kann aber noch keinen Namen nennen. Die Personallage ist wie immer ziemlich angespannt und ich muss sehen, wo ich euren vierten Mann herbekomme.“
„Solange es nicht dieser Trottel Vasquez ist. Wir haben schon genug Idioten im Squad!“ 
Kross zischelte ignorant und warf Q einen abwertenden Blick zu.
„Es reicht Private.  Hüten Sie ihre Zunge und nutzen Sie ihre Aggressionen gegen den Feind und nicht gegen die eigenen Leute. Ich dachte ich wäre Sergeant einer militärischen Eingreiftruppe und keine gottverdammte Kindergärtnerin.“
„Ja Sir“, antwortete Kross zackig, konnte einen gewissen angewiderten Unterton allerdings nicht vollends unterdrücken. Mears verdrehte genervt die Augen.
Die Ader an Maroni’s Stirn wurde pochend immer dicker und gerade als er zu platzen schien, fing der gesamte Boden an zu vibrieren. Erst leicht und bedrohlich, dann immer und immer stärker. Das Zelt wackelte grob hin und her, wie als würde ein brutaler Sandsturm über sie hinweg fegen. Der Tisch, auf dem der Lageplan ausgebreitet war, bewegte sich wie von Geisterhand in alle Seiten, bis er schließlich polternd komplett umfiel und die Karte durch den Unterstand schweben ließ.
„Was zum Henker ist das?“
„Ist das vielleicht schon der angesprochene Sturm?“
„Nein, das ist ein verficktes Erdbeben sag ich euch!“
„Ruhe“, funkte Maroni dazwischen. „Das ist genauso wenig ein Erdbeben, wie es ein vorzeitiger Sandsturm ist.“
„Und woher wollen Sie das wissen?“
„Ich weiß es einfach“, war die Antwort, als Maroni sich mit schnellen Schritten zum Ausgang bewegte. Die Anderen folgten ihm bei Fuß und waren sichtlich irritiert.
Die losen Enden des hängenden Zelteingangs wurden zur Seite gerissen und helle Sonnenstrahlen quälten die Augen der Soldaten, die sich noch zuvor im dunkleren Einsatzraum befunden hatten. Zu erst sah niemand etwas. Keine Zeichen eines Angriffes, keine Explosion, auch kein Sand, der sich durch die Festung wälzte und erst recht kein katastrophales Erdbeben, das unter ihren Füßen rumorte.
„Fuck“, keuchte Mears und sah sich in der Basis um.
Erst Quincy Jackson entdeckte die Quelle des Übels, als er seinen Kopf in die Höhe reckte, die Augen mit den Händen vor der strahlenden Sonne abdeckte und in den hellblauen, wolkenlosen Himmel blickte. Dann rannte er los. 
Vollkommen außer Puste erreichte er die Mauer und lehnte sich über die Brüstung, um besser sehen zu können. Die Welt schien in Stillstand geraten zu sein. Der betriebsame Weg vor der Basis war vollständig zum Erliegen gekommen und alle Menschen dort starrten nach oben. Sogar die kapuzenhaften Gestalten der Black Crow mussten ihre eisigen Blicke von der Straße abwenden. 
Viele Hundert Kilometer über ihnen tauchte der Meteorit in die Erdatmosphäre ein und fing aufgrund der Reibung an, zu glühen. Mit rasender Geschwindigkeit näherte er sich dem Erdball und zog eine kilometerlange Rauchsäule hinter sich her, die wie ein feuriger Weg im Himmel zu schweben schien; ihn nahezu entzwei schnitt. 
Erst jetzt bemerkte Quincy Vasquez, der direkt neben ihm stand, ein Kreuz auf seiner Brust nachzeichnete und schließlich seine geballte Faust küsste.
„Dios mio!“
„Kannste aber laut sagen“, stimmt ihm Jackson zu.
„Kann mir mal bitte jemand verraten, warum diese gigantische Scheiße aus dem Weltraum fällt und niemand davon etwas zu wissen scheint“, fluchte Kross mit finsterer Miene. 
„Als hätte wir hier nicht schon genug zu tun. Fick dich doch einfach, du beschissener Stein!“
„Ahm, ist eigentlich irgendjemanden schon aufgefallen, dass dieses…dieses Ding in unsere Richtung fliegt“, meinte Mears zaghaft.
Der Umfang des Meteoriten vergrößerte sich mit jeder Sekunde, die er sich seinem Ziel näherte. Dennoch war er im Vehältnis nicht sonderlich groß, kleiner als der, der Anfang 2013 in Russland eingeschlagen war. Trotzdem wussten alle, welche Schäden und welches Leid dieser relativ „kleine“ Himmelskörper über die russische Bevölkerung gebracht hatte. 
„Na, wenn der hier einschlägt, haben wir aber mal sowas von Spaß.“ 
„Nein…nein. Wird er nicht.“ Maroni hatte direkt schweigend hinter ihnen gestanden und dem Spektakel wortlos zugesehen. „Der geht in der Wüste runter. Ein bisschen von hier entfernt.“
Und ich dachte, dieser Tag hätte nicht beschissener werden können. Wie sagt man so schön: Fordere das Schicksal nicht heraus. Ganz großes Kino…
Tatsächlich orientierte sich das Geschoss aus dem Weltraum etwas weiter östlich, einem Gebiet, welches mit Dutzenden von felsigen Schluchten durchzogen war. Ein wirklich unwirtliches Land, das schon häufiger Zentrum von Kämpfen gewesen war.
„Naja, vielleicht trifft dieses Teil ein paar Kameltreiber in ihrer Höhle. Göttliche Hilfe von oben würde ich das dann nennen. Heiliger Krieg Mal ganz anders.“ 
Kross musste über seinen eigenen Scherz leicht grinsen. Mehr freudige Erregung hatte Q in seinem Gesicht vermutlich noch nie gesehen. 
Der steinerne Flugkörper aus dem All näherte sich dem Erdbeben immer mehr und ließ dabei das Beben anschwellen. Die Jeeps im Hof ratterten fröhlich vor sich her, als die Reifen den Bodenkontakt verloren. Ausrüstung viel um, der Stein der Festungsmauer knirschte angespannt und entließ den Sand zwischen den Ritzen, der in kleineren Wölkchen in die Lüfte entschwebte.
Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, war es so weit und der Meteorit schlug auf dem Planeten auf. 
Q bemerkte, wie es seine Beine nach oben warf, als er wie eine Puppe durch die Gegend geworfen wurde. Seinen Kameraden ging es nicht besser, die ebenfalls kreuz und quer herumflogen. Einer von Vasquez‘ Männern wurde über die Brüstung geschleudert, während Vasquez selbst die Erhöhung hinunter stürzte, die zur Mauer hinauf führte.
Q’s Kopf dröhnte. Neben ihm fluchte Kross wild vor sich hin, so wie er es eigentlich immer tat. Mears war mit seinem Helm gegen den von Maroni gekracht und beide lagen bewegungslos auf dem Boden.
Nach dem Lärm und dem fürchterlichen Aufschlag herrschte absolute Stille, die auf Quincy noch bedrohlicher wirkte. Im Hof lagen manche Humvees auf den Seiten, nachdem sie wie Spielzeugautos durch die Lüfte geschleudert wurden. Auf der Straße vor der Brüstung erhob sich nach und nach wieder die Bevölkerung. Einer nach dem anderem.
Stimmen wurden lauter und verdrängten die schwere Stille, die sich nach dem Aufprall über die Gegend gelegt hatte. Im Hof fing ein Private an zu schreien, er sei unter einem Jeep eingeklemmt und bräuchte Hilfe. Ein Anderer torkelte benommen aus einer Latrine und Jackson beneidete ihn dabei sicherlich nicht. 
Am Horizont breitete sich eine gigantische Staubwolke aus, dort wo der Asteroid heruntergekommen war. Alles, was sich dort befunden hatte, war dem Erdboden gleichgemacht.
Hoffentlich haben sich dort keine armen Teufel befunden…
„Schickt sofort Sanitäter nach draußen, da liegt einer von uns“, brüllte Maroni nach unten, der mittlerweile wieder unsicher auf den Beinen stand, mit seinem Helm im Arm.
Ein dickes Blutrinnsal sickerte aus seiner Stirn und versuchte sich einen Weg durch die Augenbrauen zu bahnen. Mears lehnte mit seinem Rücken an der Brüstung und zündete sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an. „Sorry Sarge, muss sein. Zum Latrinenputzen können Sie mich auch morgen noch verdonnern.“
„Gentleman“, sagte der Staff Sergeant und blickte die geschockten Mienen seiner Männer an. „Auch wenn es hier einen mächtigen Wumms gegeben hat, gibt es keinen Moment der Pause. Vergesst die vorherigen Befehle, ihr macht euch auf der Stelle zu diesem Einschlag auf und schaut, was ihr dort tun könnt. Leistet Hilfe, wenn dies der Fall sein sollte und dann sichert diesen Meteoriten. Das Oberkommando und vermutlich auch die NASA könnten durchaus Interesse an diesem Felsbrocken haben.“
„Ja Sir.“
„Ich stelle die restliche Truppe zusammen. Beeilt euch und möge euch Gott beistehen, dass ihr rechtzeitig vor diesem Sandsturm wieder im Camp seid. Viel Glück, Männer.“
 
 
    
 
   11. November 2016: US-Nachrichtensender „American News Flash“
 
   Einen schönen guten Tag, mein Name ist Alicia Rikes und Sie sehen AFN mit den heißesten Nachrichten zum heutigen Tag. Wie die NASA vermelden ließ, ist vor ungefähr einer Stunde ein Meteorit in die Atmosphäre der Erde geraten und war dort zu großen Teilen verglüht. Ein kleiner Teil des Himmelskörpers ist dennoch im irakischen Niemandsland eingeschlagen. Berichten zufolge gab es keine Toten und Verletzte. Ein Pressesprecher der NASA bezog Stellung zu den Vorkommnissen und stellte klar, dass dieser Asteroid nicht den typischen Berechnungen der Raumfahrtbehörde gefolgt ist. Letztes Jahr zur selben Zeit stufte die NASA den Gesteinsbrocken noch als ungefährlich ein, bis er in den letzten Momenten noch aus ungeklärten Umständen den Kurs minimal veränderte und so mit der Erde kollidierte. Ein Untersuchungsausschuss für die genaueren Umstände und für eventuelle Fehler in den Berechnungen wurde gebildet und wird sich den Geschehnissen näher widmen. Laut Expertenaussagen betreffen solche Kursänderungsphänomene allerdings nur einen marginalen Teil der gefährlichen Meteoriten, die der Erde unter Umständen gefährlich werden könnten. Die Regierung ruft zur Ruhe auf und erklärte, dass sie alles unter Kontrolle habe. Der Präsident beendete seinen Kurzurlaub, um seiner großen Rede übermorgen einen weiteren Punkt auf der Liste hinzuzufügen und die Bürger über den Vorfall im Irak näher zu informieren. Des Weiteren wird gemunkelt, dass der eigentliche Grund für die Rede in Wirklichkeit eine Ankündigung im Bezug auf die nationale Sicherheit sein könnte. Eventuell könnte es nun tatsächlich so weit sein, dass Black Crow’s Rechte innerhalb der Staatsgrenzen erweitert werden, um die Nationalgarde von ihrer Aufgabe zum Schutze des Vaterlandes abzulösen. Ordnungskräfte in allen Großstädten der Vereinigten Staaten von Amerika sind in Alarmbereitschaft, da mit einer Vielzahl von Krawallen aufgrund dieser möglichen Ankündigung gerechnet wird. 
Kommen wir nun zum Wetter. Der Sommer war der mit Abstand heißeste Sommer aller Zeiten, ein Umstand, der sich nicht nur mit dem Abschmelzen der Polkappen und der dadurch veränderten Golfströme erklären lässt. Wie es scheint, klingen die erhöhten Temperaturen langsam ab und der Sommer wird nur noch als ein Eintrag in den Geschichtsbüchern in Erinnerung bleiben. Die Meinungen über den kommenden Winter gehen weit auseinander, da vor allem der Herbst einfach übersprungen wurde. Ein Sommer, der bis in den November hinein reichte, ist ein absolutes Novum in den westlichen Gefilden. In den nächsten Wochen wird aber Klarheit herrschen und die Bürger werden gebeten, sich auf etwaige Schneefälle oder extreme Niederschläge vorzubereiten. Das war AFN mit den heißesten News rund um die Vereinigten Staaten von Amerika. Alicia Rikes, Washington D.C.
 
    
 
    
 
   Kapitel 2: Ein mysteriöser Anruf

Chris schlug die Augen auf. Vermoderte, mit Alkohol geschwängerte Luft stieg ihm in die Nase und unwillkürlich kroch ihm ein saurer Druck von seinem Magen in den Hals, der sich irgendwohin entleeren wollte. Mit zitternden Knien und einem gigantischem Pochen im Kopf stürzte er einen Raum weiter und entließ sein Inneres mit einem lauten Platschen in die Toilette. Als er sein Werk beendet hatte, sackte er nach hinten und lag dort mit allen Vieren von sich gestreckt auf dem Boden. 
Oh Mann geht’s mir dreckig…war wohl doch etwas zu viel gestern.
Dann spürte er wie seine Hände anfingen zu beben. Zu Beginn nur leicht, aber doch mit einem bedrohlichen Unterton, der ihn wieder erinnern ließ, was er jetzt brauchte, um wieder normal zu funktionieren. 
Unbeholfen tapste Chris zurück in das verdunkelte Schlafzimmer und wurde in seinem Nachtischschrank fündig. Das kalte Metall seines Flachmanns fühlte sich angenehm vertraut in seiner Hand an. Das Drehen des Verschlusses war für ihn eine absolute Befriedigung und als der billige Fuselinhalt durch seine Kehle rann, hörten auch seine Hände wieder auf zu zittern.
Der zuvor verkrampfte Körper entspannte sich und Chris atmete tief durch.
Nun saß er dort auf seiner Bettkante, nur mit einer Boxershort bekleidet, und könnte sich selbst für sein erbärmliches Leben ohrfeigen. Er wusste wie tief er am Sinken war, er wusste, was er seinem Körper da antat. Er bemerkte die brutale Abwärtsspirale, in der er sich befand und die ihn immer näher und näher an das brachte, was nur noch eine Frage der Zeit zu sein schien: den Selbstmord.
Nein, niemals…Ich kann Trish und Peter hier nicht alleine auf dieser schlechten Welt lassen. Ich…ich…darf das nicht zulassen.
Sein Herz bewahrte ihn vor Schlimmerem. Aber sein Verstand kämpfte dagegen an und immer wenn er in den Spiegel sah, war das Verlangen nach seiner Pistole allgegenwärtig, die Stimmen in seinem Kopf einfach zu laut, als dass er diese einfach ignorieren könnte.
Schau dich doch an, du armer kranker Bastard. Denkst du wirklich, deine Frau und dein Sohn wollen so einen Versager wieder in ihrem Leben haben? Sie müssten froh sein, dich losgeworden zu sein…
Die Stimmen in seinem Kopf. Sie wollten seinen Tod. Da war er sich sicher.
Wie konnte alles nur so weit kommen? Bin ich tatsächlich an allem Schuld? War es so falsch, einfach alles an Ramons Verschwinden zu hinterfragen? Verdammt, ich hatte eine Verantwortung gegenüber meiner Familie. Und was zum Teufel bedeutete dieser Anruf gestern? Hab ich mir das alles nur eingebildet?
Neben ihm bewegte sich etwas in seinem Bett. Die Decke wurde vorsichtig zur Seite geschoben und zwei Arme schlangen sich um seine Taille.
„Morgen Süßer“, schnurrte die Frau in seinem Bett. „Alles in Ordnung?“
„Nein“, antwortete er kurz und bündig. „Dein Geld liegt dort vorne auf dem Tisch.“
„Tztztz. Jetzt plötzlich so kalt?“
Singer erwiderte darauf nichts. Sicherlich war er darauf nicht stolz und auf irgendeine Weise schmerzte es ihn sehr, dass er an seine Familie dachte, während neben ihm eine halb nackte fremde Frau lag.
„Wie ich bereits sagte: Dein Geld liegt da vorne.“
„Du bist ein seltsamer Kerl, Chris Singer. Ich glaube, ich hatte noch nie einen Kunden, der mich dafür bezahlt hat, einfach nur neben ihm zu liegen. Du hast mich kein einziges Mal angefasst. Wofür bezahlst du dann überhaupt die ganze Kohle?“
„Weil ich nicht allein sein möchte, deshalb“, meinte er niedergeschlagen. 
Die Worte überraschten ihn selbst, denn dies war ein Umstand, vor dem er sich immer verweigert hatte. Schließlich hatte er sich dieses Leben selbst ausgesucht. Er hatte die depressive Stille und den exzessiven Konsum von Alkohol selbst gewählt. Gebracht hatte es Chris nichts. Er hatte seine Familie verloren, war nur noch ein Wrack und höchstwahrscheinlich abhängig von der heimtückischsten aller Drogen.
„Mhm. Kommt mir bekannt vor“, säuselte die blonde Frau auf seinem Bett. „Wenn man sein Geld so verdient wie ich, ist man auch über jede Gesellschaft froh, die dich nicht direkt für Kohle flachlegen möchte.“
„Ich liebe meine Frau. Ich könnte…ich könnte niemals…du weißt schon.“
Die Blondine nickte zufrieden. „Deswegen genieße ich deine Anwesenheit. Die letzte Nacht war eine willkommene Abwechslung.“
„Und dennoch muss ich dich jetzt leider aus meiner Wohnung geleiten. Ich muss über einige Sachen nachdenken“, erwiderte Chris, während er sich eine bequeme Hose anzog.
„Wie du meinst. Ich hoffe, man sieht sich irgendwann einmal wieder.“
„Wir werden sehen.“
Die Frau stieg aus dem Bett auf und erst jetzt bemerkte Chris, dass sie komplett entblößt war. Mit einem sündigen Augenzwinkern sammelte sie ihre Sachen so verführerisch wie nur möglich zusammen und bekleidete sich.
Trotz dieser Augenweide von Dame, schweiften seine Gedanken ab und vergaßen die blonde Versuchung komplett. Er hatte absolut Wichtigeres zu tun. Das seltsame Telefongespräch von gestern rauschte immer wieder durch seinen Kopf, aber Chris konnte sich einfach keinen Reim darauf machen.
Ich habe monatelang auf ein Zeichen gewartet…habe ich es nun endlich erhalten?
Ist das gestern wahrhaftig passiert oder hat mir mein kaputtes Hirn nur einen Streich gespielt? Mist, werde ich langsam verrückt? Fühlt es sich so an?
Vorsichtig ließ er sich wieder mit dem Kopf gegen die Zimmerwand sinken; stieß dabei mehrere Bierflaschen klirrend um. Seine rechte Hand suchte in seiner ausgefransten Jogginghose nach einem verbeulten Zigarettenpäckchen und kramte dieses heraus. 
Mit einem Klicken entzündete sich sein Feuerzeug und brachte das Ende der Kippe zum rauchen. Nach dem ersten Zug, als sich seine Lungen gierig mit dem inhalierten Nikotin füllten, bemerkte er, wie er wieder ruhiger wurde. Sein Herzschlag senkte sich der Verstand wurde nach und nach klarer.
Und dabei habe ich bis vor drei Wochen noch nicht einmal geraucht…und schon süchtig nach diesem Teufelskraut!
Sein Blick richtete sich auf den niedergelegten Hörer, wie als wäre er ein Schlangenbeschwörer, der mit einer Pfeife fantastische Dinge ausüben konnte. Sein Telefon war allerdings keine Schlange und Pfeife spielen konnte er zudem auch nicht. So kam er also nicht weiter. Er brauchte einen Plan.
Was hat die Stimme damit nur gemeint? Hatte Sie sich vielleicht nur verwählt? Nein, unmöglich. Die Person hat mich mit meinem Namen angesprochen.
Chris wiederholte die Worte mit tonloser Stimme immer und immer wieder, damit er sie nicht vergessen konnte. Dies hatte etwas zu bedeuten, da war er sich sicher.
Lincoln Memorial. Übermorgen. Seien Sie dort Mister Singer und Sie werden Zeuge eines Zahnrädchens, welches nur ein Teil einer viel größeren Maschinerie ist. Dort wird ihre Reise beginnen und Sie werden nach und nach verstehen.
„Hey, du bist ja ganz in Gedanken versunken. Kommst du wirklich klar?“
Singer wachte aus seinem Tagtraum auf und erkannte seine Besucherin direkt vor seinem Gesicht. Sie war tatsächlich eine engelsgleiche Schönheit.
Interessiert hat sie mich dennoch nicht…
„Sicher, wieso sollte ich nicht?“
„Hast du die letzten Stunden eigentlich auch nur einmal in den Spiegel geschaut“, antwortete sie sarkastisch.
„Brauch ich nicht“, meinte Chris trocken. „Mein Aussehen hat sich in den letzten drei Monaten nicht maßgeblich verbessert.“
Der blonde Engel seufzte resigniert.
„Du hast meine Nummer. Wenn du reden möchtest, ruf mich an…oder wenn du etwas ganz anderes machen willst, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ich kann ziemlich entspannend wirken, musst du wissen.“
„Davon bin ich überzeugt“, sagte er mit einem matten Lächeln. 
Ein letzter Handkuss, dann klackerte die Tür ins Schloss und Chris befand sich wieder alleine in seinem Chaos. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er noch nicht einmal den Namen seiner Besucherin wusste.
Eine Schande eigentlich…
Eine innere Ruhe überfiel ihn, als er noch nachzudenken an seinen Computer wandelte und ein Flugticket nach Washington D.C. reservierte. Erst nachdem er den Kauf bestätigt hatte, realisierte sein Verstand in vollem Umfang, was er da gerade getan hatte.
Ich muss echt kaputter sein, als ich dachte. Ich fliege allen Ernst einer Telefonstimme hinterher. Ich hab nen richtigen Sockenschuss.
Wollte er den genannten Treffpunkt am Lincoln Memorial rechtzeitig erreichen, musste er sich in den nächsten Stunden zum Flughafen aufmachen. Er musste sein jetziges Leben liegen lassen, um Fortschritte zu erzielen. Er musste einfach irgendetwas tun. Selbst wenn dies bedeutete, einem möglicherweise imaginären Anrufer zu folgen.
Eine Reise in die Ungewissheit…eigentlich nichts anderes, was ich die letzten Monate ausgelebt habe. Es bleibt also alles beim Alten. 
Chris wusste ganz genau, dass diese Reise womöglich die Antwort auf alle seine Fragen sein könnte. Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass er sein Leben ohne jeglichen Grund hingeschmissen hatte und einem Phantom hinterher gejagt war. Wie auch immer, er hatte ja immer noch seine Pistole…

Das Zittern hatte wieder angefangen. Langsam, aber doch wieder mit einem drängenden Unterton. Chris hasste es, aber die Chancen dagegen anzukämpfen waren gleich null. Mittlerweile versuchte er überhaupt nicht mehr, irgendetwas dagegen zu unternehmen, sondern griff einfach sofort zur Flasche. Immerhin ließ dann der innere Druck nach und verschaffte ihm zwei, drei Stunden Ruhe…bis der nächste Suchtschub kam.
„Einen doppelten Wodka auf Eis, bitte.“
Die kleine Kellnerin nickte ohne nachzufragen und Chris war dafür wirklich dankbar. Sein Gesicht wirkte nicht ganz…frisch. Wobei dies vermutlich noch geschönt war. Sein Gesicht war blass, eingefallen und unter seinen Augen hingen die dunklen Tränensäcke nach unten und signalisierten den unruhigen Schlaf, den er all die letzten Wochen gehabt hatte.
Die Dame stellte den Drink vor ihm ab und wollte sich schon zum nächsten Kunden wenden, als Singer mit grimmiger Miene auf sein Glas zeigte.
„Sie können mir eigentlich gerade noch einen geben.“
Die Miene der Barkeeperin gefiel ihm gar nicht, also schob er noch hinterher: „War ein langer Flug und ich bin am Verdursten.“
Natürlich glaubt sie mir kein Wort. An ihrer Miene kann ich ganz deutlich erkennen, dass sie mich durchschaut hat…ein abgebrochener Alkoholiker an der Bartheke.
Letztlich war es nur ihr Job und schließlich wurde die Frau nicht dafür bezahlt, auf Gestalten am Tresen aufzupassen. Keine Minute später gesellte sich zu seinem Wodka ein weiterer dazu. Noch nicht mal ein Zehntel der Zeit brauchte Chris, um aus zwei Drinks nur einen zu machen. Gerade wollte er fortfahren, als das stetige Gedränge hinter ihm mit einem Schlag aufhörte und der laute Ton im Terminal verschwand. Wie bei einem Fernseher, den man per Knopfdruck stumm gestellt hatte.
„Psst“, flüsterte Chris seinem Sitznachbar zu. „Hab ich was verpasst?“
„Kommst du vom Mond oder was? Noch nichts von der morgigen Ansprache des Präsidenten am Lincoln Memorial gehört?“
Die Dame hinter der Bar stellte den Ton des modernen Flachbildfernsehers lauter, dass die umstehenden Menschen zuhören konnten. Nicht nur hier, sondern überall sonst war der Verkehr zum Erliegen gekommen, denn die Bevölkerung wollte wissen, was es zu sagen gab. Der morgige Tag konnte das Schicksal des gesamten Landes, vielleicht sogar der ganzen Welt, absolut verändern. Sollten tatsächlich die Schlüssel der Nation an die Black Crow weitergereicht werden, konnte sich der Alltag schlagartig ändern. 
Wie Sie sehen können, stehe ich hier direkt vor dem Lincoln Memorial in Washington D.C., während hinter mir die Aufbauarbeiten für die Ansprache des Präsidenten vorbereitet werden. Noch nie in der Geschichte dieser großartigen Nation haben wir so etwas durchleben müssen. Wir waren immer stolz auf unsere Ehre, unsere Überlegenheit auf internationaler Ebene, unsere Soldaten, die außerhalb der Landesgrenzen für Sicherheit und Stabilität gesorgt haben. Wir waren stolz darauf, Amerikaner zu sein.
Doch viele Leute da draußen fragen sich vermutlich, ob Sie auch nach der Rede noch stolz auf ihr Land sein können. Sollte Präsident Pierce tatsächlich die nationale Sicherheit in die Hände einer privaten Sicherheitsfirma geben…was wird dann geschehen?
„Pah! Stolz…auf was denn?“ 
Der Kopf von Singers Nachbar lief rot vor Zorn an.
„Was hat uns diese sogenannte „Überlegenheit“ denn eingebracht? Was hat es uns gebracht, dass wir unsere Köpfe in jede Krise stecken mussten? Kriege, Tote, Feinde und vor allem Schulden!“
Die Staatskasse ist leer. Die Vereinigten Staaten von Amerika sind verschuldet. Stellt sich da nicht die Frage, wie man gegen die Schulden vorgehen kann? Sie vielleicht sogar bekämpfen? Sich jedes Jahr aufs Neue zu verschulden mag vielleicht die letzten Jahrzehnte funktioniert haben, doch auch hier ist irgendwann einmal Schluss. Der letzte Krieg gegen den Iran hat Milliarden von Dollars verschlungen. Dollars, die wir eigentlich überhaupt nicht hatten und dennoch ist es geschehen. Das Militär, der ganze Stolz der Nation, ist der Teil, der uns immer tiefer und tiefer in die Krise stürzt. Der Militäretat ist gigantisch aufgeblasen, obwohl er in den letzten Jahren sukzessiv gesenkt wurde. Anstatt die Wirtschaft stärker zu stützen, die Bildung zu erhöhen, bessere Jobs zu schaffen oder Infrastrukturen zu verbessern, haben wir lieber Krieg gegen den Terror geführt. Wir haben lieber den Konflikt außerhalb unserer Grenzen angenommen und die Augen vor den Problemen innerhalb der Grenzen zu lösen. Eine Abwärtsspirale, die schon erste Anzeichen im Vietnamkrieg abgesondert hatte, nur um bei der Invasion von Afghanistan seinen traurigen Höhepunkt zu erleben. Haben wir etwas dagegen unternommen? Nein…haben wir nicht und dafür müssen wir jetzt die Konsequenzen tragen.
„Harte, aber wahre Worte“, brüllte jemand von ganz hinten. „Die Weltpolizei? Wie können wir so etwas sein, wenn wir noch nicht einmal die Probleme bei uns daheim lösen können?“
„Halt die Schnauze, wir wollen weiterhören“, funkte ein anderer dazwischen.
„Morgen ist der Tag aller Tage. Morgen können wir unsere Unabhängigkeit verlieren. Die Unabhängigkeit, für die viele Menschen ihr Leben lassen mussten, um diese überhaupt zu erreichen. Der Independence Day, der Tag an dem unsere Nation ergründet wurde, könnte morgen abgeschafft werden. 
Wir müssen uns mittlerweile aber fragen…wäre es nicht besser so?
So hart es für manche klingen mag: Wäre dies nicht der letzte Strohhalm, nachdem wir greifen können? Wir haben unser Militär verkleinert, wir haben unsere Truppen im Ausland reduziert, wir haben sogar ganze Basen außerhalb geschlossen und mehrere Flugzeugträger im Hafen behalten, nur um Kosten zu senken. Wäre da nicht der nächste Schritt, die teure Nationalgarde abzuschaffen?
Die Vereinigten Staaten von Amerika werden von Leid, Gewalt und Hoffnungslosigkeit geprägt. Niemand weiß, wie es weitergehen soll. Ist es da so falsch, wenn Präsident Pierce dort weiter macht, wo er zuvor angefangen hat? Die Kosten zu senken?
Ist dies der Preis, den wir wählen müssen, um unser Land wieder auf Vordermann zu bringen? Die Vergangenheit hat gezeigt, dass Privatisierung nichts Schlechtes sein muss, auch wenn es gewisse Gefahren mit sich bringt.
Doch eine Frage sollte sich jeder Bürger stellen: Wie weit sind wir bereit zu gehen?
Das war ein kurzer Zwischenbericht von Alicia Rikes, Washington D.C.
Chris blickte immer noch gebannt auf den Bildschirm, selbst als die Barkeeperin das Gerät schon wieder leiser gestellt hatte. Die Tage in vollkommener Abgeschiedenheit, nur mit dem Alkohol als Freund, hatten ihn nicht erkennen lassen, wie schlecht es wirklich um sein Heimatland bestellt war. Sicher, er hatte von den Problemen gehört, doch war sein vernebeltes Hirn nie in der Lage gewesen, stimmige Schlüsse zu ziehen und zu erkennen, dass die USA am Abgrund steht.
Dennoch wusste er auch nach wie vor nicht, wieso ihn dieser mysteriöse Anrufer nach Washington D.C. geschickt hatte und weshalb es so dringend war. Wie so oft in den letzten Stunden kam ihm in den Sinn, dass er einfach nur einem blöden Scherz auf dem Leim gegangen war.
Aber der Kerl kannte meinen Namen und er wusste, wer Ramon war. Nein…kein Scherz. Ich spüre, dass ich richtig gehandelt habe. Ich bin da etwas auf der Spur…nur weiß ich noch nicht, wie diese aussieht.
„Gott, jetzt stellt euch alle nicht so an! Wollt ihr euren Kindern diesen Trümmerhaufen hinterlassen oder etwas dagegen tun und eine sichere Zukunft erschaffen? Es gibt Schlimmeres als die Black Crow“, rief ein Passant hinter seinem Rücken und ließ ihn aus seinem Tagtraum entgleiten.
„Was bist du denn für einer“, schallte es postwendend zurück.
„Genau, denk lieber nach, bevor du den Mund aufmachst! Du redest von Kindern und einer Zukunft. Aber was sagst du, wenn diese skrupellosen Söldner mit deiner Familie umgehen, wie mit einem Terrorverdächtigen? Wie reagierst du, wenn dein Kind in Konflikt mit dem Gesetz gerät? Es den Black Crow überlassen?“
Der Zwischenruf artete in einer hitzigen Diskussion aus, die sich rasch wie Feuer über den gesamten Terminal ausbreitete. 
Wieder eine Debatte. Wieder eine Debatte, über die nationale Sicherheit und die kommenden Jahrzehnte der USA. Und wieder eine Debatte die früher oder später zu Handgreiflichkeiten übergehen wird. Der ganz normale Alltag im Jahre 2016. 
„Der Rest ist für dich“, sagte Singer zur Barkeeperin, als er das Geld auf den Tresen warf, seine Jacke wieder anzog und die Flughafenkneipe verließ. Ein Stuhl flog mit einem scheppern durch eine Scheibe. Aus erhobenem Stimmengewirr wurde aggressives Schreien und die Schlägerei begann. Menschen stürzten übereinander, Kinder und Frauen nahmen rasch reiß aus. Noch während Chris in seiner Jackentasche nach seiner Zigarettenpackung nestelte, rannten pfeifende Polizeischaren an ihm vorbei, um das Fiasko schnell zu beenden. Mit Pfefferspray und Schlagknüppeln wurde die Menschenmasse auseinander getrieben und im Terminal flachte der überdimensionale Krach ab.
Waren all die Kriege das hier alles wert? War es das wirklich?

Nicht weit von der Constitution Avenue befand sich die gigantische Grünfläche mitten im Zentrum von Washington D.C., die vermutlich die wichtigsten Gebäude der Vereinigten Staaten von Amerika beherbergte. Der prunkvolle West Potomac Park, der sich von Ost nach West durch die Hauptstadt zog und dabei so historische Namen wie das Weiße Haus, das Kapitol, das Washington Monument oder das Lincoln Memorial einen Platz für ihr stolzes Dasein bietet.
Genau hier, am geschichtsträchtigsten Platz der USA würde Präsident Pierce seine Rede halten und hoffte vermutlich, dass dieser Ort, die Herzen der patriotischen Amerikaner ansprechen würde. Er sollte an den Stolz und das Vertrauen der Bürger in ihren Präsidenten symbolisieren. Welcher Ort sollte besser dafür geeignet sein, als im Schatten der thronenden Steinstatue von Abraham Lincoln? Dem 16. Präsidenten der USA, der der Sklaverei den Kampf ansagte, aus dem ein neu vereintes Land wie ein Phoenix aus der Asche entstieg.
Auch wenn diese Geschichte von früher nicht mit der heutigen übereinstimmt, so kann man durchaus Parallelen ziehen. Viele amerikanische Bürger sehen in der Black Crow eine Macht, die eine bestimmte Gruppe von Menschen unterdrücken wird, um die nationale Sicherheit zu gewährleisten. Sicherlich, die Hautfarbe spielt hier zwar keine Rolle, denn diesmal wäre der politische Hintergrund der eigentliche Faktor, doch der Hintergrund bleibt der Gleiche.
Das Land ist ohnehin gespalten, dank der Abgrenzung von Arm und Reich, aber unterdrücken lassen, möchte sich hier niemand. Dafür war das eigenständige Denken zu stark ausgeprägt und die Erinnerungen an die Sklaverei der Vergangenheit noch zu allgegenwärtig. Die Exekutive in die Hand von Paramilitärs und deren Willkür zu legen, würde einer solchen Sklaverei äußerst nahe kommen. Viele Menschen fühlten sich vom Staat im Stich gelassen und hatten Angst vor einer solchen Übernahme der Black Crow.
Chris Singer war zwar ein Patriot – was letztlich einer der Gründe für den Beitritt der Polizeiakademie gewesen war- doch interessierte ihn die heutige Kundgebung herzlichst wenig. Er war hier, um mehr über den mysteriösen Anrufer zu erfahren und hoffentlich neue Informationen bezüglich seines Freundes Ramon zu erhalten. Er war sich zwar darüber im Klaren, dass dieser Gedanke sehr egoistisch war, auch im Bezug auf seine Familie, doch schwebte das unerklärliche Verschwinden seines Freundes über ihm, wie ein Fluch.
Der Taxifahrer, ein Asiate mittleren Alters, hielt auf der rechten Seite der Constitution Avenue und verlangte gestikulierend sein Geld.
Ohne genau auf die Dollarnoten zu achten, reichte ihm Singer die Papierscheine und hatte nur noch Augen für den großen Obelisken, der nicht weit vor ihm aus dem Boden ragte.
Das Washington Monument…
Die Tür des Taxis fiel klappernd zu und Chris war froh, dem chinesischen Radiosender seines Fahrers entkommen zu sein. Vor ihm eröffnete sich der Platz, der für alle Amerikaner der Platz aller Plätze war. Tausende Touristen kamen jedes Jahr hierher, um ein wenig amerikanische Geschichte schnuppern zu können, doch heute, war dieser Platz, für das amerikanische Volk und ihren Präsidenten abgesperrt.
Sieht eher wie eine Festung aus…so soll die Rede also gehalten werden?
Über Tausend Polizisten wurden in allen Teilen rund um Washington D.C. abgezogen, um den Park zu sichern. Sicherheitskräfte, bestehend aus Reitern und Hundestaffelführer pirschten durch das Gebiet und suchten nach Gefahrenquellen, die dem Präsidenten etwas anhaben könnten.
Die weiträumigen Gebiete, in denen man das Lincoln Memorial erreichen konnte, wurden abgesperrt, und wie Festungseingänge bewacht. Lange Menschenschlangen standen vor einer Vielzahl von montierten Scannern, die jeden Besucher durchleuchteten. 
Wirkt eher wie nach dem 11. September…ich dachte wir hätten das hinter uns…
Es dauerte fast eineinhalb Stunden, bis sich die Schlange so weit nach vorne gearbeitet hatte, dass nun auch Singer solch einen Scanner passieren konnte. Die Polizisten wirkten angespannt und hatten sichtlich Sorge, wie der Pulk reagieren könnte, wenn die Ansage des Präsidenten negativ ausfallen könnte.
Innerhalb des gesperrten Gebiets erkannte er Soldaten der Nationalgarde, die mit voller Ausrüstung Wache standen und bereit waren, eine mögliche Katastrophe zu verhindern. Heerscharen von Sanitätern warteten nur darauf, bei einem Massenaufstand erste Hilfe leisten zu können.
Beruhigend wirkte dieser Aufmarsch der Nationalgarde nicht. 
Wenn hier irgendjemand eine richtige Dummheit macht, wird das hier ein echtes Desaster…
Nicht nur die aufgeheizte Atmosphäre sorgte Chris, sondern auch der Umstand, dass er den Anrufer in dieser großen Menschenmenge irgendwie finden musste.
Oder er findet mich…
Direkt vor den Treppenstufen in das Lincoln Memorial, dort wo der einflussreichste aller amerikanischen Präsidenten auf seinem steinernen Thron residierte, war eine imposante Bühne errichtet worden, auf dem Präsident Pierce im Schatten seines Vorgängers seine Rede halten wollte. Schwarz gekleidete Leute mit dunklen Sonnenbrillen – höchstwahrscheinlich Agenten des Secret Service - hatten dort ihre Stellung bezogen und warteten auf ihr „Paket“, wie das Staatsoberhaupt im Sicherheitsslang genannt wurde.
Polizisten mit Helmen, Schilden und Gummiknüppeln bewaffnet, bildeten eine undurchdringliche Mauer zwischen dem Rednerpult und dem Versammlungsplatz.
Aus weiter Ferne dröhnte das Rauschen eines Helikopters dem Ort der Versammlung entgegen. Über Chris‘ Rücken zog sich eine Gänsehaut. Noch heute, bewirkten Helikoptergeräusche bei ihm ein ungutes Gefühl. Es erinnerte ihn immer an die Szenen im Kornfeld und die Kreise, die er aus dem Himmel erblickt hatte. 
Ich mache dass hier alles nicht für mich, sondern für Ramon…Ich werde alles tun, um den Grund für dein Verschwinden heraus zu finden…
Das Rattern nahm an Laustärke zu und kurz darauf wurde die weiß-blaue Silhouette des Hubschraubers sichtbar, der den vielleicht mächtigsten Mann der Welt als Passagier transportierte. Neben ihm saß aller Voraussicht nach Logan Bishop, Kopf der Black Crow, der vermutlich direkt nachfolgend in dieser Rangliste stehen dürfte. Sein Einflussbereich erstreckte sich über alle Krisengebiete dieses Planeten und unter gewissen Umständen auch bald über den gesamten amerikanischen Boden.
Eine Polizeieskorte brauste mit eingeschaltetem Blaulicht unter dem fliegenden Gefährt hinweg, um einzugreifen, sollte irgendetwas geschehen.
Ohne Probleme erreichte der Hubschrauber seinen Zielort und verlor kontrolliert an Höhe. Mit einem leichten Wackeln setzte er auf einem schnell errichteten Landeplatz neben der Bühne auf und vier Leute des Schutzpersonals rannten geduckt an die Kabine, öffneten die Schiebetür des Passagierabteils, nur um danach den Insassen den Weg freizumachen.
Präsident Jake Pierce stieg als Erstes aus, begleitet von einem lauten Buhen vieler Zuschauer. Eine kleinere Gruppe Menschen jubelte, doch ging dies im Geschrei der wütenden Bürger unter. Der Afroamerikaner glättete seine Krawatte und winkte dem Pulk sichtlich nervös zu. Ihm war anzusehen, dass er nicht richtig wusste, wie er der geteilten Masse entgegen treten sollte. Das Blitzlichtgewitter der Presse begann, Pierce lächelte kurz für die Kameras, ehe er sich mit erhobenem Haupt zum Rednerpult begab. Chris hatte gedacht, der negative Höhepunkt der Ankunft würde genauso rasch abflachen, wie er gekommen war, doch er machte die Rechnung ohne Logan Bishop.
Der Vorsitzende der Black Crow stieg nach dem Präsidenten aus, flankiert von zwei Kapuzengestalten mit grünen Masken. 
Arroganz pur…dieser Mann wird die Lage hier eskalieren lassen, wenn er seinen angewiderten Blick nicht unterdrückt…
Die Rufe der Zivilisten waren zuvor wütend, ja. Vielleicht ein wenig zu wütend und vielleicht auch ein wenig aufgrund der derzeitigen Situation angespannt, doch die Reaktion auf Bishop grenzte schon fast an einer Lust des Mordens.
Chris wurde nach vorne gedrückt, als Menschen hinter ihm nach vorne preschten. Die Menschenversammlung wurde aggressiver und versuchte sich durch die Reihe der Polizisten zu drücken. Der Topf schien überzukochen.
Logan Bishop…lächelte. 
Ein schmales Grinsen breitete sich unter seiner Sonnenbrille aus, als sich die beiden Mundwinkel des Mannes zur Seite zogen. Der Mann – Anfang Sechzig -  war eine unscheinbare Gestalt. Seine grauen Haare waren zu einem kurzen Militärhaarschnitt abrasiert worden und trotz seines zackigen Schrittes wäre er wohl in der Vielzahl der Menschen untergegangen, wenn sein Gesicht nicht die halbe Welt kennen würde.
Das Drücken und Schieben des Mobs hörte schlagartig auf, als ein technisch verstärktes Räuspern über sie hinweg schallte. Jake Pierce stand vor dem Mikrofon und starrte auf sein Volk. Faszinierenderweise gehorchten die Zuschauer.
Trotz all dem Zorn, trotz all der Wut, hat er uns alle noch unter Kontrolle…wer hätte damit gerechnet?
Als auch die letzten Stimmen verklungen waren,  Tausende von Menschen jegliche Geräusche abgestellt hatten, schien dies das Zeichen für den Präsidenten, mit der Rede zu beginnen.
„Ich bin stolz, Amerikaner zu sein. Das war ich schon immer. Ohne diesen Stolz, hätte ich wohl nie als Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika kandidiert. Und ohne diesen Stolz, der mich zu einem absoluten Patrioten macht, wäre ich wohl auch nie vom Volk gewählt worden. Es sind außergewöhnliche Zeiten, meine Freunde. Zeiten, die unser Volk spaltet und all dies droht, zu zerstören, was wir in all diesen Jahrzehnten mit so harter Arbeit in der Vergangenheit errichtet haben.“
Ja, der Mann weiß, wie man redet. Erst die Menschen an die Vergangenheit erinnern, dass klappt bei uns Amerikanern immer…
„Das neue Jahrtausend begann für uns weniger erfolgreich. Nach Ende des ersten Golfkrieges wähnten wir uns fast ein Jahrzehnt in Sicherheit, in einer unzerstörbaren Sphäre, die den Weltfrieden bewahren würde und uns Sicherheit und Wohlstand brachte.
Aus diesem Traum mussten wir am 11. September 2001 schmerzlich erwachen. Dieser Tag führte indirekt zu einer neuen Zeitrechnung, die die Welt und auch unser Land für immer veränderte. Fortan mussten wir nicht mehr gegen einen Feind mit Gesicht kämpfen, sondern gegen eine unbekannte Gefahr, die im Untergrund heimtückische Pläne schmiedete. Doch wir haben gesiegt. Zumindest stehen wir kurz davor.
Es herrschte Gefahr, ja. Doch haben wir, um die Gefahr außerhalb unserer Grenzen zu bekämpfen, die Gefahren innerhalb unserer Grenzen bei Seite geschoben und sie gerieten jahrelang in Vergessenheit. Der Feind ist jetzt nicht mehr der Terrorismus, der Feind ist mittlerweile unsere eigene Zukunft.“
Die Leute tuschelten aufgeregt. Chris wusste, dass Pierce Sie sie unter Kontrolle hatte…zumindest fürs erste.
„Gott schütze Amerika, so sagten wir zumindest seit der Geburt unseres Landes. Aber ich sage euch: Was, wenn dies nicht mehr genügt? Wir sollten aufhören, darauf zu hoffen, dass Gott uns aus dieser Situation befreit, wir sollten selbst anpacken und ein Hindernis nach dem anderen aus dem Weg räumen. Aber wir müssen dies als ein geeinigtes Volk tun.
Ich versichere euch, ich bin nicht euer Feind und ich versichere euch, dass ich euch nichts Böses möchte. Meine Stellung und auch meine Überzeugung ist es, die euch zu helfen versucht. Euch und diesem Land, in dem wir leben.
Ich kann dies allerdings nur tun, wenn ihr mir vertraut. Wenn ihr dem Mann vertraut, dem ihr damals die USA anvertraut habt. 
Der erste Schritt war, die Infrastruktur innerhalb der Grenzen zu verbessern, das Schulsystem und die Krankenversorgung auszubauen und…und das kann ich nur immer wieder wiederholen, den Etat des Militärs zu senken. Nur mit diesem freigemachten Geld ist es möglich, diesen Berg zu besteigen und unsere Ziele zu erreichen.
Wir mussten unsere Präsenz im Ausland verkleinern und wir mussten das Militär reduzieren, doch für diese Menschen ist gesorgt. Uns ist durchaus bewusst, dass dies unsere Arbeitslosenzahlen steigen lässt, doch es gibt Momente, da muss es für einen kurzen Zeitraum schlimmer werden, bevor es besser wird.
Das Geld, das wir einsparen, wird dafür genutzt, um Hunderttausende neue Arbeitsplätze zu schaffen, um die Wirtschaft anzukurbeln und um unsere schwächelnde Infrastruktur auf Vordermann zu bringen. Dieser Vorgang wird dazu führen, dass wir in ein paar Jahren stärker dastehen, als wir es in den vergangenen Jahren taten. Wir bauen für unsere Kinder eine gemeinsame Zukunft in einem vereinten und zufriedenen Amerika.“
Die Menschen waren angespannt. Ihnen gefiel, was ihr Präsident zu sagen hatte, ihnen gefiel, wie er es sagte und vielleicht wollten sie ihm auch tatsächlich glauben. 
Wäre dies eine normale Rede gewesen, hätte es unter Umständen sogar großen Applaus gegeben, doch heute waren die Reaktionen etwas verhaltener.
Die Spannung auf dem nächsten Worte knisterte förmlich, denn die Leute brannten darauf, den Entschluss des Präsidenten bezüglich der nationalen Sicherheitslage zu hören. 
Chris sah sich um. Er war nicht hier, um dem Staatsoberhaupt zu lauschen, er war hier, weil er von dem Anrufer hierher zitiert wurde. Wo war er?
Suchen kann ich ihn hier in dem Gedränge nicht…ich hoffe es tut sich noch was. Ich werde wirklich nur ungern hinters Licht geführt…
„Wie ihr aber wisst, bin ich nicht hier, um euch eure kostbare Zeit zu stehlen, sondern ich bin hier, um eine Ankündigung zu machen“, fuhr Pierce fort und er bemerkte mit einem leichtem Lächeln, wie ihm seine Zuhörer an den Lippen klebten. 
„Eine Ankündigung, die vielleicht ein historisches Ausmaß haben könnte. Dies ist meinem Stab, dem Kongress und mir durchaus bewusst, doch war es nun an der Zeit, sich mit diesem Thema näher zu beschäftigen. Wir haben die wichtigsten Aspekte dieser pikanten Sicherheitsfrage ausreichend geprüft und die positiven mit den negativen Aspekten verglichen. An uns ist nicht vorübergegangen, wie gespalten unser Land ist. Nicht nur, dass die Reichen von den unteren Schichten getrennt sind, sondern auch die Meinungen bezüglich der Black Crow könnten unterschiedlicher nicht sein. Viele lehnen eine paramilitärische Einheit als erweiterte Nationalgarde ab und wir fragen uns, ob wir so überzogene Sicherheitsleistungen im eigenen Land brauchen, nachdem unsere Behörden den Terrorismus exzellent bekämpft und verhindert haben. Doch dürfen wir nicht nur die Sicherheitslage sehen, sondern den gesamten Kern. Nach langen Debatten und Diskussionen – die uns nicht leicht gefallen sind, wie ich hinzufügen muss – haben sich der Senat und ich geeinigt, die für die Vereinigten Staaten von Amerika die beste Möglichkeit für die Zukunft sein wird. Ich bin von der Entscheidung absolut überzeugt und kann so ohne jegliche Gewissensbisse verkünden, dass…“
Weiter kam Pierce nicht. Seine letzten Worte waren unmissverständlich, denn sie gingen in einem entsetzten Kreischen unter.
Erst irritierte Chris dieser Schrei, da er nicht erkannte, was geschehen war und er befürchtete das Aufflammen eines Aufstands in der Menschenmenge, doch dann erkannte er, was tatsächlich geschehen war.
Es hatte einen Anschlag gegeben. Seit dem elften September 2001 hatte es wieder einen Anschlag auf amerikanischem Boden gegeben. 
Die Bühne war voller Blut und in dieser sich schnell ausbreiteten Lache lag eine Person, mit allen Vieren zuckend von sich gestreckt.
Ein Heckenschütze…verdammt, hier sitzt irgendwo ein Irrer mit einem Gewehr und zielt auf den Präsidenten!
 
    
 
    
 
   3. Kapitel: Im Fadenkreuz

Autos. Egal wohin man heutzutage geht, man sieht Autos. Ein Leben ohne diese treuen Gefährte wäre heute nicht mehr möglich, denn die Wirtschaft ist darauf angewiesen und die meisten Menschen scheinen vergessen zu haben, was Fahrräder eigentlich sind.
Man sieht sie in allen verschiedenen Farben, Formen, Preisen und Orten. Selbst Leute, die kein Auto besitzen, nutzen diese im Personenverkehr, der Achillessehne der heutigen Lebensgemeinschaft. Einen Gedanken an die Vergangenheit – an die Zeiten, wo die Welt noch ohne Automobile funktionierte – verschwendet schon lange keiner mehr, denn hat die Menschheit einmal einen gewissen Technologiestand erreicht, möchte niemand mehr zurückblicken. Ein Leben ohne Motor und vier Reifen…nahezu unvorstellbar.
Police Officer James Gardner war vermutlich das einzige menschliche Wesen auf diesem Kontinent diesseits des Erdballes, der es gelernt hatte, diese lauten und stinkenden Gefährte zu hassen. Ja, er hasste sie. Mehr als alles andere.
Mit 18 war er in den Polizeidienst eingetreten, um der Hoffnungslosigkeit und der Arbeitslosigkeit in der Mittelschicht zu entkommen. Mittlerweile war er 22 und hatte seit dem Abgang der Akademie nichts anderes gesehen als Autos. 
Seine Kollegen nannten ihn liebevoll den „Verkehrsdompteur“, da er Tag ein Tag aus damit beschäftigt war, mit Warnweste und Trillerpfeife den Verkehr auf diversen wichtigen Verkehrsknotenpunkten in Washington D.C. zu regeln.
Zu Beginn seiner Karriere war er stolz auf seine Arbeit gewesen, denn schließlich hielt er den Verkehr in den überfüllten Straßenschluchten am Laufen, doch irgendwann ging ihm der Stress, diese unerträgliche Lautstärke und das Gebrüll wütender Autofahrer nur noch auf die Nerven. Damit kamen auch die Zweifel, ob sein Job tatsächlich so wichtig war, wie er immer gedacht hatte oder ob seine Vorgesetzten ihm einfach nicht den Dienst auf Streife zugetraut hatten. Dies war ein ziemlich deprimierender Gedanke, wie ihm nach einiger Zeit auffiel.
Aber heute, ja heute habe ich die Möglichkeit, alle von meinen Fähigkeiten zu überzeugen! 
Es war genau dieser eine Tag, auf den James Gardner immer gewartet hatte.
Sein Vorgesetzter war zu ihm gekommen und hatte ihm mitgeteilt, dass er heute seine Arbeit ruhen lassen musste, da er einen Spezialauftrag zugewiesen bekam. Einen Spezialauftrag, der so speziell war, dass er die eigentliche Kompetenz für einen normalen Verkehrspolizisten überstieg. 
Nun, zumindest hatte sein Boss so argumentiert und Gardner war sich immer noch nicht wirklich sicher, ob ihm einfach nur die Männer ausgegangen waren und ob er einfach nur die letzte verfügbare Gestalt im Revier gewesen ist.
Aber letztlich war es ihm vollkommen egal.
Jetzt stand Gardner hier mit aufgeplusterter Brust und war sich durchaus im Klaren, welch wichtigen Auftrag er durchführte.
Er…überwachte eine Straßenecke.
So unwichtig kann das unmöglich sein, denn schließlich sind Dutzende von Cops an Straßenecken postiert worden. Wir sollen den Präsidenten schützen und da ist so eine Straßenecke durchaus wichtig…naja, oder kann es zumindest werden.
Der junge Polizist stand an der Ecke Constitution Avenue und 23rd Street, hatte zu seiner Linken das amerikanische Friedensinstitut und zu seiner Rechten das Hauptgebäude der Pharmaziegemeinschaft, während sich vor ihm der West Potomac Park erstreckte.
Mit Adleraugen bewachte er die Straßenecke und die Einfahrten zu den beiden Gebäuden in seinem Blickfeld, was nicht allzu schwer fiel, da der Verkehr auf ein Mindestmaß gedrosselt wurde, um es den Polizisten so einfach wie möglich zu machen. Das komplette Gebiet um den zentral gelegenen Park direkt am Potomac River war zu einer Sperrzone ernannt worden und nur Leute, die in der Gegend arbeiteten durften sich in unmittelbarer Nähe des Parks befinden. Die Stadt war in regelrechtem Aufruhr wegen der Ansprache des Präsidenten.
Abgesehen von ein paar wenigen Angestellten des Friedensinstituts passierten Gardner fast keine Wagen, weshalb er sich hin und wieder selbst ertappte, wie er im Stehen ein wenig einnickte. Diesmal schien er richtig eingeschlafen zu sein, denn als sein Schultermikro plärrend zu ihm hochschrie, ruckte sein Kopf nach oben und die Augen blinzelten schläfrig ins grelle Sonnenlicht.
„Kontrolle 16 bitte melden, Over“
„Hier Kontrolle 16“, erwiderte Gardner und unterdrückte mit aller Macht ein herzhaftes Gähnen. „Alles ruhig hier. Nichts Verdächtiges.“
„Bleiben Sie wachsam Kontrolle 16, Over.“
Tja und das war es auch schon wieder. Jede Stunde verlangte die Zentrale eine Statusmeldung, und da nun die Dritte verstrichen war, musste er zum dritten Mal antworten. Ungefähr so sahen die Highlights dieses Tages für ihn aus.
Der richtige Trubel, die richtige Polizeiarbeit wurde an den Straßensperren und im West Potomac Park durchgeführt. 
Nicht negativ denken, James. Immer schön positiv. Deine Arbeit hier ist mindestens ebenso wichtig.
James Gardner war sich nicht sicher, ob er das überhaupt glaubte, aber er bildete es sich zumindest ein. Er sah auf die Uhr. 
Die nächste halbe Stunde würde der Präsident mit seinem Helikopter am Lincoln Memorial landen und seine Rede an die Nation halten.
Dann wäre auch kurz darauf sein Arbeitstag vorbei und er könnte zu Hause die Füße hochlegen und sich wieder für seinen Job im Straßenverkehr am nächsten Tag bereit machen.
Der beschissene Mittelpunkt meines erbärmlichen Lebens…auf Streife gehen, vielleicht das Morddezernat, so etwas wollte ich machen und nicht diesen verfluchten Verkehr dirigieren.
Ein Hupen ließ ihn zum zweiten Mal innerhalb nur weniger Augenblicke wieder hochschrecken.
„Hey Officer, schöner Tag heute, nicht wahr?“
Neben ihm hatte ein weißer Van geparkt. Jason’s Vegetables, Fresh food everyday prangte in verschlungenen grünen Lettern an der Fahrertür.
„Mhm. Endlich kein Regen heute“, sagte Gardner.
„Sie sind sicher schon ganz aufgeregt wegen der Geschichte am Lincoln Memorial“, erwiderte der Fahrer des Vans.
„Sicher doch. Sie nicht?“
„Ach, wissen Sie, ich habe durchaus andere Sorgen, mit denen ich mich befassen muss“, antwortet er und zeigte lächelnd mit seinem Daumen nach hinten in den Lieferraum.
Der Polizist schaute auf sein Klemmbrett, auf dem die Lieferungen für das Institut in seinem Rücken aufgelistet waren.
„Also ich sehe hier keine Daten über eine Gemüselieferung.“
„Nicht schon wieder. Dieser Idiot aus der Verwaltung muss anscheinend wieder die Übermittlung der Lieferbestätigung verpennt haben. Heute wird immer Gemüse für die Kantine geliefert, ich bin nur aufgrund der Sperren auf den Straßen ein wenig spät dran.“
Der Angestellte von Jasons’s wirkte leicht gehetzt. Er leckte mit seiner Zunge über eine feine Narbe links unter seinem Kinn und strich sich mit der rechten Hand durch die schulterlangen Haare. 
„Können Sie für mich nicht eine Ausnahme machen? Ich bin auch schneller wieder weg, als Sie schauen können. Mein Boss zieht mir das Fell über die Ohren, wenn ich mit der gesamten Lieferung wieder zurückkomme.“
„Mhm“, entgegnete der sichtlich verunsicherte Officer erneut.
Ihm wurde aufgetragen, niemanden durchzulassen der entweder auf dem Klemmbrett versehen worden war oder einen gültigen Ausweis für das entsprechende Gebäude vorzeigen konnte.“
„Einen Ausweis haben Sie nicht?“
Der Kerl mit den langen Haaren zuckte mit den Schultern. „Hey, ich bin hier nur der Fahrer. Keine Ahnung, ob sich der Chef um so etwas jemals gekümmert hat. Ich habe jedenfalls nie etwas dergleichen in die Hand gedrückt bekommen.“
„Tja, dann stehen wir hier vor einem Problem. Ohne Ausweis können Sie hier vermutlich nicht passieren. Ich werde nähere Auskünfte einholen müssen.“
Ein rascher Blick auf die Uhr und dann nickte der Fahrer langsam.
„Wenn es nicht anders geht…“
Gardner wollte sich schon umdrehen, um einige ruhige Sekunden für sein Schultermikro zu haben, als sich die Person hinter ihm räusperte.
„Officer, ich frage mich, ob Sie mir hier kurz helfen könnten?“
„Mit Sicherheit“, meinte er, froh etwas zu tun zu haben und trat näher an das Fenster des Vans heran.
„Ist wirklich nichts gegen Sie als Mensch, aber mein Zeitfenster wird knapp“, knurrte der Mann im Wagen und hob ein Objekt auf Stirnhöhe.
Bevor James Gardner auch nur bemerkte, was es war, drückte sein Gegenüber schon ab und die Kugel der schallgedämpften Pistole bohrte sich in sein Hirn.
In weniger als einer Sekunde entwich jegliches Leben aus dem 22-Jährigen.
 Der Gesichtsausdruck versteinerte mit einer überraschten Miene, als der leblose Körper nach hinten wegsackte.
Der langhaarige Kerl hielt sein Opfer am Kragen fest und zog ihn behände durch das geöffnete Fenster seines Lieferwagens. 
Mit einem Pochen schlug die Leiche im leeren Stauraum auf und jegliche Spuren des gelangweilten Cops an der Straßenecke zwischen der Constitution Avenue und der 23rd Street  waren vom Erdboden verschwunden.

Mister Black fühlte sich nicht gerade wohl in seiner grünen Arbeiterlatzhose, die seinen aktuellen Status als Gemüseverkäufer zementieren sollte. Es zwickte an allen Ecken und Enden und vor allem war es unter seiner Würde, so einen… billigen Fummel zu tragen.
Und dieser dämliche Koffer, den ich durch die Gegend schleppen muss…
Er sehnte sich noch immer nach seinem Designeranzug und seinen teuren Hemden, als er die große Eingangshalle des amerikanischen Instituts für Frieden und Freiheit betrat.
Was eine Ironie des Schicksals…erst brauchten wir Amerikaner so eine Halle, um über die Konflikte dieser Erde zu diskutieren, obwohl der eigentliche Krieg zwischen der Bevölkerung schon seit Monaten vor sich hin brodelte. Ein nobler Gedanke, doch mittlerweile einfach nur vollkommen überflüssig.
Das Institut war eine wunderschöne Ausgeburt der Architektur, erst im Jahre 2011 fertiggestellt, nachdem die Friedensorganisation schon 1984 unter dem damaligen amerikanischen Präsidenten Ronald Reagan ins Leben gerufen wurde.
Die weitläufige, mit weißem Marmor ausgestattete Eingangshalle, bestand auf der Vorderseite komplett aus Glas, welches von einem segelförmigen Dach überdeckt wird.
Auf der rechten und linken Seite dieses Eingangsbereiches befinden sich die Büros der Angestellten sowie die Konferenzräume, die rund um das mit Glas bedeckte Foyer angesiedelt wurden. Ein wahrhaft fantastischer Anblick, den dieses Gebäude am Rande des West Potomac Parks da abgab.
Die Architektur aber war Mister Black vollkommen egal. Mit strammen Schritten betrat er den Eingangsbereich und legte sich dabei die passenden Worte im Gedächtnis vor, um Eintritt in das Gebäude zu erlangen. 
Ein wenig überrascht musste er feststellen, dass die zwei Sicherheitsbeamten hinter dem Schreibtisch den Eingang nicht wirklich im Blick hatten und stattdessen ihre ungeteilte Aufmerksamkeit einem Flachbildfernseher an der Wand zugewandt hatten.
Jaja, dem guten alten Präsidenten sei Dank!              
Mister Black lächelte. Der Auftrag schien tatsächlich unproblematischer zu werden, als Anfangs gedacht.
Zahlreiche Besucher hatten sich ebenfalls nahe des Fernsehbildschirms postiert und beobachteten mit vollster Konzentration der laufenden Reportage über die möglichen Worte des Präsidenten. Die platzende Neugierde, gemischt mit unterdrückter Furcht, schwängerte den Raum. Die Anspannung waberte förmlich in der Luft.
Der langhaarige Besucher strich sich mit der Hand durch die Haare, ehe er sich eine grüne Baseballmütze auf den Kopf setzte und mit gesenktem Blick locker durch die Halle spazierte. Keiner der Angestellten schien sich auch nur ansatzweise für ihn zu interessieren. 
Gut so…
Mit einem letzten vorsichtigen Blick, schlüpfte Black in einen Aufzug und fuhr in das letzte Geschoss nach oben. Die Türen öffneten sich und er fand eine vollkommen verlassene Ebene vor, da die Mitarbeiter anscheinend alle sich vor den TV-Geräten versammelt hatte, um Zeugen eines historischen Moments zu werden.
 Historisch ganz sicher…nur anders als jeder denkt.
Ohne sich im Schatten zu verstecken oder eine lächerliche Maskerade aufzusetzen, bewegte er sich durch das amerikanische Institut des Friedens. Schließlich erreichte er sein Ziel, eine Treppe, die nach oben auf das Dach führte, eigentlich für die Fensterputzer gedacht, die hier mit den weitläufigen Glasfassaden vermutlich viel zu tun hatten.
Mit einem gelösten Pfeifen stieg er die schmale Wendeltreppe nach oben und gönnte sich einen Blick auf seine Uhr, die ihm ein positives Feedback zurückgab.
Noch knapp sieben Minuten…da wäre doch glatt noch Zeit für einen Espresso.
Die Tür auf den seitlichen Dacheingang war von innen mit einem kleinen Riegel blockiert, der allerdings kein Problem für eine Person darstellte, die nach draußen gehen wollte.
Mit einem tiefen Einatmen sog Black die frische Luft in seine Lungen, erleichtert der abgestandenen und muffigen Luft der Wiederaufbereiter des Instituts zu entkommen.
Sonderlich stabil wirkte das kunstvoll geformte Dach des Gebäudes nicht, da die Fensterputzer ohnehin zusätzlich gesichert worden wären.
Mister Black stattdessen war komplett ohne Schutzleine dort oben, was ihn allerdings nicht weiter störte. Ein wenig Gefahr tat den müden Knochen immer gut und auch das Adrenalin, welches sich direkt in seine Venen schob, war für eine erfolgreiche Absolvierung seines Auftrages auch nicht zu verachten.
Er vermisste das dauerhafte Kitzeln des drohenden Todes, den er immer in seiner Zeit in einem der unzähligen Söldnerheere gehabt hatte.
Bei seinen gefährlichen Einsätzen im Kongo, dem Irak, Afghanistan, Iran oder Venezuela.
Dennoch hatte er alles in mehr oder weniger gutem Zustand überlebt und er hatte jetzt definitiv nicht vor, bei dem Fall von einem Dach abzutreten.
Von hier oben hatte er einen formidablen Blick über den West Potomac Park, der sich vor ihm erstreckte. Der Weg, der sich von der Constitution Avenue in das saftige Grün schlängelte, führte direkt zum Lincoln Memorial, welches er mit bloßem Auge sehen konnte. Das historische Bildnis und den sensationellen Menschenauflauf, der sich dort herum gebildet hatte.
Dort unten müssten Tausende von ahnungslosen Menschen sein. Und niemand weiß, was gleich geschehen wird. Wird dann da unten eine Panik ausbrechen? Ja, vermutlich. Und die sind eingezäunt wie eine Herde Vieh…
Mister Black grinste verschmitzt.
Umso leichter für mich…
Er hatte den spürbaren Drang sich eine Zigarette anzuzünden, um den triumphalen Augenblick der ihm bevorstand, gebührend zu feiern. Auch wenn seine Lunge förmlich nach einem schädlichen Glühstummel lechzte, bewahrte ihn seine Professionalität davor, Spuren über seine Identität zurückzulassen.
Nein, Nein. Ich werde ganz sicherlich nicht von einem Kippenstummel identifiziert…
Er stellte seinen sperrigen Koffer auf dem Dach ab, öffnete ihn mit einem Klacken und machte sich an seine Lieblingsbeschäftigung.
Wie ein kleiner Junge, der mit Bausteinen spielte, holte Black ein Teil nach dem anderen aus dem Behältnis und baute sich seine geliebte Jane zusammen.
Jane war die einzige weibliche Konstante in seinem Leben, abgesehen von den Unsummen, die er für die käufliche Liebe aus dem Fenster herauswarf, und hatte ihm fast ein Jahrzehnt lang seine Arbeit versüßt.
Ihm war zwar durchaus klar, dass er einen Knacks im Hirn haben musste, sein Scharfschützengewehr nach einer Frau zu benennen, doch könnte ihm dies egaler nicht sein. Immerhin konnte das Gewehr ihm besser zuhören, als so manche Hure, die zudem auf Dauer eine nicht unwesentliche Stange Geld gekostet hätte.
Mit einem zufriedenen Glucksen beendete er seine Bauarbeiten und klackte das letzte fehlende Teil in die Waffe. Mit einem liebevollen tätscheln war er nun für die bevorstehende Aufgabe bereit.
Sieh mal einer an…pünktlich wie die Maurer.
Die Uhr zeigte noch eine Minute an.
Ein weiß-blauer Helikopter erhob sich aus dem Garten des Weißen Hauses und rotierte Richtung Lincoln Memorial, gefolgt von einer halben Polizeiarmee, die motorisiert und mit heulenden Sirenen dem Hubschrauber des Präsidenten folgten.
Hach, heute ist ein schöner Tag zu sterben, oder nicht? 
Das heruntergeklappte Standbein des Gewehrs wollte nicht so wirklich einen sicheren Platz auf dem leicht abgerundeten Dach finden. Es rutschte dauernd von der glatten Beschichtung des Daches ab und zwangen Black zu improvisieren.
Was soll’s. Klappt auch so…
Ein Blick durch den Zwölffachzoom seines Teleskops verriet ihm, dass der Präsident seinen Platz auf der Tribüne eingenommen hatte, umringt von zahlreichen Wächtern des Secret Service. Hinter ihm hatte es sich Logan Bishop, Kopf der Black Crow, auf einem Sitz bequem gemacht, flankiert von zwei stämmigen Söldnern.
Diese Hampelmänner…
Er genoss es, seinen Opfern zuzusehen, während diese dort unten ihrem Leben nachgingen und er hier oben unentdeckt über Leben und Tod entscheiden konnte. Er genoss die unwissenden Gesichter vor dem Anschlag und noch viel mehr genoss er, wenn sich die Augen der Opfer nach dem Anschlag entsetzt öffneten. An das Zucken der zum Sterben verurteilten Gestalt dann auf dem Boden wollte er erst überhaupt nicht denken, denn dies würde ihn in einen Zustand der vollkommenen Ekstase versetzen.
Für genau diese kurzen Momente lebte er.
Er liebte diesen kleinen Spritzer Anarchie, der immer dann genau zu beobachten war, wenn etwas Schreckliches geschehen war und die Menschen sich einen Teufel um das Gesetz scherten, um ihren inneren Ängsten nachzugeben. Das daraus resultierende Chaos war zumindest für eine gewisse Zeitspanne ein wahrer Augenschmaus.
Genau dieser Punkt brachte Mister Black ein wenig aus dem Konzept. Dort unten herrschte keine Wut, kein Zorn. Dort unten herrschte für einen kurzen Moment Ruhe und relativer Frieden. Der Präsident sprach und das Volk hörte artig zu. 
Dies hatte er nicht erwartet. Und dieser Anblick ließ ihn einen kurzen Moment zweifeln.
Durch das Zielfernrohr sah er direkt in das Gesicht von Präsident Pierce. Er konnte die Aufrichtigkeit seiner Worte förmlich berühren. Es war wahrhaftig überzeugend.
Ja, er zweifelte kurz. Etwa eine, höchstens zwei Sekunden. Dann drückte er ab.
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